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äulein Lilli v. Bredau nahm ihre Brille ab 
und blickte die vor ihr ſtehenden Nichten mit 
mißbilligendem Staunen an. 

III Der kalte Herbſtwind hatte Frenes und 
Lottas Friſuren und Anzügen übel mitgeſpielt. Die 
Haare waren zerzauſt, die Hutkrempen verbogen, Röcke 
und Stiefel ſchmutzig und naß. 

„Ihr tragt ja ein ganzes Rittergut an euren Stiefeln 
und Kleidern herein, Kinder! Wie kommt ihr denn 
auf den Einfall, bei dem ſchlechten Wetter zu Fuß nach 
Roſenhagen zu laufen?“ | 

„In Machow iſt Jagd. Daher gab's keinen Wagen 
für uns,“ antwortete Lotta mit erzwungenem Gleich- 
mut. | 

Den ruhigen, ſcharfen Augen der alten Dame gegen- 
über kam ihr plötzlich ihr Weglaufen etwas abenteuer— 
lich und unüberlegt vor. Zedenfalls war es nicht ganz 
einfach, Tante Lilli die Sachlage auseinanderzuſetzen. 

rene war in einen Stuhl geſunken und weinte. 
Sie war müde und fror. Aber trockene Kleider und 
Schuhe gab's vorläufig nicht, denn die Koffer aus 
Machow kamen gewiß erſt gegen Abend. 
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„Heul nicht immer, Frene!“ fuhr Lotta die Schweſter 
an. „Oadurch wird nichts beſſer. — Hör mal zu, 
Tante Lilli, wie's uns in Machow gegangen iſt.“ 

Sie berichtete ihre ganze lange Leidensgeſchichte ſeit 
der Mutter Heirat und ſchloß: „Nach Machow gehe ich 
nicht wieder zurück, Tante. Wenn du Frene und mich 
nicht behalten willſt, ſo mieten wir uns in irgend 
einem Dorfwirtshaus ein, und ich ſcheure und waſche 
für Geld.“ | 

„Dummes Zeug! Natürlich bleibt ihr hier! gch 
werde die Kinder meines Bruders doch nicht hinaus- 
weiſen!“ antwortete Fräulein v. Bredau kurz. „Für 
dich, Lotta, weiß ich eine Stelle, wo du dich nützlich 
machen kannſt. Merkwürdig, wie das paßt! Heute 
früh kam der Brief mit der Anfrage aus Verneburg 
von meiner alten Freundin Olenhuſen. sch wollte 
nachher nach Machow fahren, um mit dir darüber zu 
ſprechen. Daß die Heirat eurer Mutter übel ausgehen 
würde, habe ich mir wohl gedacht. Ich ſchicke jetzt fo- 
fort einen Boten nach Machow, der eure Koffer holen 
und eurer Mutter Beſcheid ſagen ſoll, daß ihr beide 
vorläufig hier bleibt.“ 

Sie wandte ſich mit ihren Vorſchlägen und Be- 
ſtimmungen ausſchließlich an Lotta. Frene war nie 
beſonders von ihr geliebt worden, und die Gerüchte, 
die jetzt über die junge Frau umliefen, dienten nicht 
dazu, ſie ihr angenehm zu machen. 

Frene fühlte das und beklagte ſich bei der 
Schweſter darüber, während ſie ſich umzogen. 

Das Gepäck aus Machow war bald nach ihnen ein- 
getroffen. Die Mutter mußte es ſo ſchnell wie mög— 
lich geſchickt haben. Für Lotta waren es nur wenige 
Kleider und etwas Wäſche. Obenauf lag eine große 
Schachtel mit Konfekt und ein Zettelchen. „Liebe 


— 
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Lotta, ich hoffe beſtimmt, daß Du nur einige Tage in 
Roſenhagen bleiben und dann zu Deiner Mutter zurück- 
kehren wirſt. Grüße Frene. e Kinder, wie 
konntet ihr nur ſo fortlaufen!“ 

Lotta las den Zettel und ſchob die Schachtel un- 
willig beiſeite. 

Irene naſchte ein paar Bonbons. „Das iſt das für 
das Jagdmahl beſtimmte Konfekt,“ rief fie lachend. 
„Wie das Mama ähnlich ſieht! Sie ſchickt uns Schoko— 
lade zum Troſt, wie wenn wir drei Jahre alt wären. 
Aber das Konfekt iſt vorzüglich. FB auch, Lotta.“ 

„Nein, ich danke. Wir wollen die Schachtel deinen 
Kindern ſchicken, Frene. Für die paßt es beſſer.“ 

„Gott ja, meine kleine Maidi und der ſüße, dicke 
Bubi! — Nein, was iſt das alles ſo traurig!“ Die 
junge Frau legte die Hände im Schoß zuſammen und 
ſtarrte vor ſich hin. „Noch vor wenigen Tagen hatte 
ich mein ſchönes Heim, meinen Mann, Kinder und 
Freunde, wurde gefeiert und verwöhnt. Und jetzt auf 
einmal iſt alles dahin. Sch bin wie ausgeſtoßen und 
werde behandelt, als ob ich ein Verbrechen begangen 
hätte, nur weil ich mir ein bißchen zu ſehr die Cour 
machen ließ. Von Ramin war's doch ſchließlich ebenſo 
leichtſinnig. Aber den beklagt nur jeder.“ 

„Man bemitleidet ihn, weil er ſo ſchwer geſtürzt iſt.“ 

„Soll ich mir auch die Rippen eindrücken, um ent- 
ſchuldigt zu werden?“ 

Lotta zuckte nur die Achſeln, ohne zu antworten. 

„Und das Schlimmſte von allem iſt, daß ich nicht 
einmal Geld habe,“ fuhr Frene fort. „Ich wollte 
Mama bitten, aber nach dem Krach geht das doch 
nicht. Meine Zulage ſchickt ſie natürlich an Max für 
den Haushalt und die Kinder. Tante Lilli iſt ein 
richtiger Geizkragen. Dabei habe ich Toilettenſchulden 
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bergehoch. Wie und wovon ſoll ich nun nach der 
Schweiz reiſen?“ | 

„Gar nicht, wenn du einen Funken Vernunft haft,“ 
fuhr Lotta auf. „Anverzeihlich benehmt ihr euch, Jobſt 
und du. Wäret ihr nicht fo leichtſinnig, jo würde 
jeder auf unſerer Seite ſtehen, und wir könnten be- 
ſtimmte Summen und Abrechnungen verlangen. Aber 
jetzt kann man es Brand kaum verdenken, wenn er 
ſich weigert, eure ſinnloſe Verſchwendung zu unter— 
ſtützen. Ich mag von allem nichts mehr hören. Die 
Stelle, von der Tante Lilli ſprach, die nehme ich an, 
und wenn ich dort irgend eine alte Mumie kämmen 
und ihr die Stiefel wichſen müßte.“ 

„Ganz ſo ſchlimm iſt's nicht,“ meinte Tante Lilli, 
die eben eintrat. | 

Sie gingen alle drei in das getäfelte Eßzimmer mit 
den vielen Familienbildern, den blauweißen Delfter 
Krügen und Tellern auf den Borden. Wie alle übrigen 
Räume in RNoſenhagen war auch dieſer von behag— 
licher, altmodiſcher Gediegenheit. Im Kamin kniſterte 
ein Holzfeuer. Ab und zu knackte ein Tannenzapfen. 
Die roten Funken ſprühten auf dem blankgeputzten 
Meſſingvorſetzer. 

Fräulein v. Bredau goß ſelbſt das ſiedende Waſſer 
in die Kaffeemaſchine. Langſam ſickerten die Tropfen. 
Ein angenehmer Kaffeegeruch vermiſchte ſich mit dem 
ſüßen Duft der weißen Hyazinthen, die zwiſchen den 
Doppelfenftern ſtanden. 6 

„Der Brief, über den ich mit dir ſprechen will, 
Lotta, iſt von meiner Zugendfreundin Adele v. Dlen- 
huſen. Seit bald dreißig Jahren iſt fie Hofdame, Be— 
raterin, Faktotum beim Fürſten von Werneburg. Nach 
dem Tode der Fürſtin erzog fie die mutterloſen Prin- 
zeſſinnen.“ 
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Lotta horchte auf. Der Fürſt von Werneburg! War 
nicht Herr v. Eikſtedt bei dem Stallmeiſter geworden? 
Wie wunderbar, wenn das Spiel des Lebens ſie noch 
einmal mit Eikſtedt zuſammenwürfe! 

„Die Olenhuſen wird alt und kann den Anforde- 
rungen ihrer Stellung nicht mehr allein genügen,“ 
erzählte Fräulein v. Bredau weiter. „Die Prinzeſſinnen 
wollen reiten, tanzen, Tennis ſpielen. Die Olenhuſen 
aber leidet an Gicht und Nervenſchmerzen. Der Fürſt 
wünſcht daher — doch es iſt am beſten, ich leſe euch 
die darauf bezügliche Stelle des Briefes ſelber vor. 
Dann bekommt Lotta gleich einen kleinen Einblick in 
die Werneburger Verhältniſſe. ‚Was Du mir über die 
Heirat Deiner Frau Schwägerin ſchreibſt, liebe Lilli, 
tut mir von Herzen leid. Solche Ehen ſind immer 
ein Unglück. Zwiſchen Ehepaaren muß vor allem 
Kulturgemeinſchaft herrſchen. Kultur wächſt langſam. 
Sie iſt das geiſtige Erbe von Generationen. Die 
kann Brand ſich nicht von heute auf morgen aneignen. 
Seine Frau wird ſich ewig wund und weh an all ſeinen 
Ecken und Kanten ſtoßen, ehe die abgeſchliffen ſind. 
Und nun gar die Stiefkinder! Deine Lieblingsnichte 
Lotta tut mir beſonders leid. Das Leben im Vater- 
hauſe muß ihr unerträglich ſein. Du würdeſt ihr daher 
gern eine ablenkende Tätigkeit verſchaffen, die ſie aus- 
füllt und den jetzigen widrigen Verhältniſſen entrückt, 
wie Du ſchreibſt. Das trifft ſich günſtig. Wir ſuchen 
hier ein junges Mädchen aus vornehmer Familie für 
meine zwei lebensluſtigen Prinzeſſinnen. Solange 
Prinzeß Luiſe und Prinzeß Antoinette unerwachſen 
waren, ihren Unterricht bei den Gouvernanten hatten, 
ging alles. Aber jetzt machen ſie Anſprüche ans Leben, 
die ich begreiflich finde, denen ich in meinen Jahren 
und mit meinen lahmen Beinen und neuralgiſchen 
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Schmerzen aber nicht mehr nachkommen kann. Bei 
glühender Hitze wird, ſeitdem der neue Stallmeiſter, 
ein Herr v. Eikſtedt, hier iſt, auf dem Tennisplatz, der 
auf ſein Betreiben angelegt wurde, Tennis geſpielt. 
Und wenn ich auch nicht mitſpielen kann, ſo muß ich doch 
in meinem Strandſtuhl ſitzen und den Unparteiiſchen 
machen. Wenn's regnet, wird zwar nicht Tennis ge- 
ſpielt, aber dafür ſtundenlang in der Bahn geritten. 
Da hocke ich denn mit meiner Strickerei auf der Tri— 
büne, ſchlucke Staub, atme Stallluft und kreiſche bei 
jedem Seitenſprung der Pferde auf in der Befürchtung, 
eine meiner Prinzeſſinnen vom Sattel rutſchen zu ſehen. 
Dieſer Eikſtedt ſieht ſo blond und ſchön aus wie der 
Erzengel Gabriel, aber er hat dabei, wie man zu ſagen 
pflegt, den Teufel im Leibe und ſich augenſcheinlich 
vorgenommen, unſeren ehrwürdig behaglichen Hof von 
unterſt zu oberſt zu kehren. Im Marftall fing’s an. 
Von den meiſten Pferden behauptete er, ſie ſeien blind 
oder lahm. Die Kutſcher und Lakaien dagegen litten 
an Faul- oder Fettſucht. Ein Glück, daß unſer durch- 
lauchtigſter Fürſt ſehr konſervativ geſinnt iſt und die 
Schnüre ſeiner Börſe feſtzuhalten liebt. Denn wenn's 
nach Eikſtedt ginge, hätten wir bereits lauter Ourch— 
gänger im Stall und neues Perſonal im Schloß. Die 
Stallrevolutionen kümmern mich im Grunde wenig, 
wenn ich nur meine beiden biederen Grauſchimmel, 
die zur Taufe der älteſten Prinzeß angeſchafft wurden, 
behalten darf. Viel ſchlimmer aber ſind die modernen 
Ideen, mit denen Eikſtedt meinen Prinzeſſinnen die 
Köpfe verdreht und ſie ganz aufſäſſig gemacht hat. Ich 
weiß wohl, daß ſie manches hier in Werneburg ent— 
behren, aber das liegt eben in den Verhältniſſen und 
im Charakter des Fürſten. Sch kann's beim beſten 
Willen nicht ändern. Ach, liebe Lilli, wer an einem 
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Hofe dient, lernt ſchweigen. Mir fällt recht oft der 
Rat einer alten Hofdame ein, den die mir gab, als ich 
vor dreißig Jahren meinen Dienſt in Werneburg an- 
trat. ‚Ehe Sie widerſprechen, liebes Kind,“ pflegte die 
zu fagen, ‚da ziehen Sie erſt Ihr Sacktüchel und ſpucken 
heimlich dreimal hinein, und dann erſt reden Sie 
weiter.“ Das Mittel hab' ich oft verſucht und probat 
gefunden. Aber trotz meiner geringen Einmiſchungs- 
gelüſte wünſche ich doch dringend, Eikſtedts Einfluß 
abzuſchwächen, indem ich den Prinzeſſinnen eine heitere 
und jugendliche, aber recht verſtändige Geſellſchafterin 
verſchaffe. Dabei fiel mir Deine Nichte ein. Wie 
wär's, wenn die junge Dame herkäme und probeweiſe 


Dienſt bei unſeren Prinzeſſinnen täte? Ich nehme an, 


daß ſie geläufig Sprachen ſpricht —“ 

„Hochdeutſch und Plattdeutſch,“ ſchaltete Lotta ein. 

„ eine ſichere Reiterin und geübte Tennisfpielerin 
iſt,“ fuhr Fräulein v. Bredau im Vorleſen unbeirrt 
fort. „Da meine Prinzeſſinnen auf einmal fo für Sport 
ſchwärmen. Für den Charakter Deiner Nichte bürgt 
mir die Vorliebe, die Du für fie hegſt, liebe Lilli. Je 
eher die junge Dame kommen kann, um fo lieber iſt 
es mir. Denn der Winter naht, und bei meinem 
Rheumatismus auch noch als lahme Henne, die Enten 
ausgebrütet hat, ſtundenlang auf dem Teich frieren zu 
müſſen, während meine Prinzeſſinnen mit Eikſtedt 
herumſchlittern und ſchleifen, davor graut mir —“ 

Tante Lilli faltete den Brief zuſammen und ſah 
ihre jüngſte Nichte geſpannt an. Sie hatte einen 
Zubelruf von Lotta erwartet, denn welches junge 
Mädchen denkt es ſich nicht himmliſch, Hofdame zu 
werden! Sie konnte aber Lottas Ausdruck nicht ganz 
enträtſeln. 

Eine Weile blieb die ganz ſtumm. „Die Stellung 
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hat viel für und manches gegen ſich,“ ſagte ſie endlich. 
„Aber Bettler dürfen nicht wähleriſch ſein. Ich nehme 
den Vorſchlag mit Dank an.“ 

„Das iſt vernünftig, Lotta,“ lobte Frene. „Solch 
kleiner Hof muß zur Abwechſlung ganz amüfant fein, 
Du biſt ja nicht gebunden, wenn's dir nicht in Werne- 
burg gefällt. And welch hübſcher Zufall, daß du Eik— 
ſtedt dort wiederfindeſt!“ 

Sie lächelte Lotta bedeutungsvoll an, aber die blieb 
ernſt. 

„Eigentlich wundere ich mich, daß er Fräulein 
v. Olenhuſen nicht abgeraten hat, es mit mir in 
Werneburg zu verſuchen,“ meinte ſie nach einer Veile 
nachdenklich. 

„Weshalb ſollte er das tun? Übrigens wird man 
den jungen Herrn wohl nicht um ſeine Meinung bei der 
Wahl einer Hofdame fragen,“ antwortete Tante Lilli. 

Lotta blieb den ganzen Abend ſehr ſtill, ganz ihrer 
ſonſt lebhaft derben Art entgegengeſetzt. Irene wurde 
deſto geſprächiger. Lottas Kleiderausſtattung inter- 
eſſierte ſie lebhaft, und fie begriff Lotta nicht, die be- 
hauptete, alle notwendigen Toiletten zu beſitzen. Wie 
konnte man ſich nur die Gelegenheit, neue Kleider zu 
erhalten, entgehen laſſen! — 

Noch mehrere Briefe wurden zwiſchen Fräulein 
v. Bredau und Fräulein v. Olenhuſen gewechſelt. 
Endlich war alles geordnet. Lotta beſtand darauf, ein 
wenn auch ſehr beſcheidenes Gehalt für ihre Privat- 
ausgaben vom Fürſten zu verlangen, da ſie von ihrer 
Mutter durchaus nichts mehr annehmen wollte. Seine 
Durchlaucht fanden dies zwar recht überflüſſig, da die 
junge Dame doch eigentlich nur auf Probe nach Werne- 
burg käme, aber Lotta blieb feſt, und endlich bewilligte 
er denn auch ein beſcheidenes Nadelgeld. 
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Erſt als das alles feſtgeſetzt, ja ſogar der Tag der 
Abreiſe beſtimmt war, ſchrieb Lotta ihrer Mutter und 
teilte ihr ihren Entſchluß mit. 

Frau Eliſabeth war empört, daß dies alles ohne 
ihr Vorwiſſen, ohne ihre Erlaubnis entſchieden wurde, 
fuhr ſofort nach Noſenhagen und überhäufte ihre 
Schwägerin mit Vorwürfen, daß ſie gegen ſie intrigiere 
und ſtatt Lotta einfach nach Haufe zu ſchicken, wohin 
fie gehöre, ſie in ihrem Trotz und ihrer Widerſpenſtig— 
keit beſtärke. Fräulein v. Bredau aber blieb ſehr kühl. 
Eine gewiſſe Weſensfremdheit hatte ſtets zwiſchen ihr 
und der Frau ihres Bruders beſtanden, und Eliſabeths 
Heirat mit Brand entfremdete ſie einander noch mehr. 
Ihre Antwort, daß man Lotta nach den letzten Vor- 
gängen nicht mehr zumuten könne, in Machow zu 
bleiben, goß auch gerade kein Ol in die erregten Wogen. 

Lotta wurde hereingerufen. Die Unterredung zwi- 
ſchen ihr und der Mutter verlief nicht weniger ſtürmiſch. 
Eliſabeth Brand beſtand darauf, Lotta ſolle mit ihr 
nach Machow zurückkehren und von dort aus ihre Stelle 
in Werneburg antreten. Das ſei ſie der Mutter ſchon 
der anderen Menſchen wegen ſchuldig. Was die wohl 
alles reden mochten, daß beide Töchter bei Wind und 
Vetter weggelaufen und einfach nicht wiedergekommen 
waren! Aber Lotta weigerte ſich, jemals wieder ihr 
Vaterhaus zu betreten. „Das Herrenhaus in Machow 
iſt nicht mehr meine Heimat!“ beharrte ſie. 

Alles Bitten und Drohen, jeder Vorwurf prallte 
an ihr ab. Nicht einmal zur Annahme eines Tajchen- 
geldes und einer Summe für Anſchaffung neuer Toi— 
letten konnte die Mutter ſie bewegen. 

„Gib Zobit und Frene das Geld,“ erwiderte Lotta. 
„Ich will mir ſelbſt verdienen, was ich brauche, und in 
Zukunft in keiner Weiſe von deinem Mann abhängig ſein.“ 
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Im Geldpunkt war Irene weniger hartnäckig. Aber 
ſonſt konnte die Mutter auch von ihr nichts erreichen. 
Sie erzählte ihr ſchließlich, fie fei kürzlich in Dammin 
geweſen, um die Enkel zu ſehen und mit dem Schwieger- 
ſohn zu verhandeln, aber Grote ſei dabei geblieben, 
von Frene müſſe der erſte Schritt zur Anbahnung eines 
beſſeren Verſtändniſſes getan werden. Solange das 
nicht geſchähe, könne er nichts an dem traurigen Zu— 
ſtand ändern. Auch habe er heftig über Frenes Ver— 
ſchwendung geklagt. Seit ihrem Fortgehen liefen täg- 
lich Mahnbriefe und Forderungen ein, die er bezahlen 
müſſe. Frenes ganze Zulage ginge drauf, nun möge 
ſie ſehen, wie ſie ſich durchhelfe. 

„Angenehm!“ meinte Frene und biß ſich ärgerlich 
auf die Lippen. „Dann habe ich alſo die Ausſicht, 
den ganzen Winter auf dem Lande zu ſitzen, ſtatt in 
die Schweiz zu reiſen.“ 

„Nein. Da Lotta ſo verrückt iſt, nichts von mir 
nehmen zu wollen, ſo kann ich dir das für ſie beſtimmte 
Geld geben,“ antwortete die Mutter kühl. 

Nach dieſem Verſprechen beſſerte ſich Frenes Laune 
überraſchend ſchnell. Sie wurde viel freundlicher, 
brachte ſogar die Mutter bis an den Wagen und um- 
armte ſie beim Abſchied. 


I Kapitel. 


Schloß Werneburg. 
Liebe Tante Lilli! 

Ach — ach — ach, Deine Lotta paßt ſo wenig zur 
fürſtlich werneburgſchen Hofdame wie Du zu einem 
Huſarenoberſt. Das habe ich mir gleich gedacht. Nicht 
einmal, nein zehnmal habe ich bereits an dieſem erſten 
Tage, nach dem Rezept der alten Hofdame, mein Sad- 
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tüchel herausziehen und hineinſpucken müſſen, um nicht 
mit meiner Meinung herauszuplatzen und Anſtoß zu 
erregen. 

Nun will ich aber der Reihe nach meine Erlebniſſe 
für Dich und Irene aufzeichnen. An Mama berichte 
ich nur ganz kurz meine Ankunft, da Brand gewiß 
meine Briefe mitlieſt. 

Auf dem Bahnhof in Werneburg empfing mich die 
Hofequipage. Eine trotz des prachtvollen Herbſtwetters 
feſt geſchloſſene, ſehr ehrwürdig- altertümliche Kutſche 
mit blaßgrauen Damaſtpolſtern und kleinen Vorhängen 
aus dünner grüner Seide vor den Scheiben. 

Ich ließ natürlich die Fenſter ſofort herunter. 

Nach dem Prinzip „nur immer langſam voran“ 
zogen die dicken Grauſchimmel mich durch die holpe- 
rigen Straßen der Reſidenz Werneburg. 

Das Städtchen liegt am Fuß des Berges hin— 
geſchmiegt, auf deſſen Gipfel das Schloß landbeherr— 
ſchend aufragt. 

Werneburg nennt ſich ſtolz Reſidenz. Viel anders 
wie in Dammin ſieht es aber auch nicht aus. In den 
Läden ſtehen Rutenbeſen, Filzpantoffeln und Glas- 
häfen mit ſauren Gurken oder roten Fruchtbonbons 
hinter den Ladenfenſtern. Die Häuſer find alle, ob 
groß oder klein, grellgelb oder waſſergrün im Anſtrich. 
An den kleinen viereckigen Scheiben, die alle ausſehen, 
als ob ſie ſelten geöffnet würden, iſt faſt immer ein 
Spion angebracht. Neugierige Geſichter ſpähten der 
Hofkutſche nach. Die Hauptgebäude gruppieren ſich 
um den Marktplatz herum: die Kirche mit einem 
Zwiebelturm, die Poſt, die Apotheke und das Haus 
eines reichen Weinfabrikanten, der als hiſtoriſche Merk- 
würdigkeit den Fremden gezeigt wird, weil er frei— 
willig nach Werneburg gezogen iſt. Zwiſchen den Ge— 
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bäuden ragt das Standbild des Fürſten Jan Wilhelm, 
des Ururururahnen des jetzt regierenden Fürſten von 
Werneburg, auf. Er trägt einen ſchwarzen Harniſch 
und eine tief herabhängende Allongeperücke. Damals 
ſaß die Krone den Fürſten noch feſtgewachſen auf dem 
Kopf, und nachts konnten ſie ruhig eine Nachtmütze 
darüber ziehen und friedlich ſchlafen. 
Ich war froh, als die kleine, langweilig- neugierige 
Stadt hinter mir lag und die Rutiche eine von wunder- 
vollen alten Kaſtanien befchattete Straße hinabraſſelte. 
Dann ging es aufwärts, natürlich Schritt für Schritt, 
bis in den Park hinein, der ſich über das Plateau eines 
felſigen Berges um das alte Schloß ausdehnt. Hier 
im Park waren es nicht mehr RNoßkaſtanien, ſondern 
Linden. Uralte Baumrieſen mit Beulen und Aus— 
wüchſen an den rauhen Stämmen, die den Weg um- 
ſäumten. Zur Zeit der Lindenblüte muß ein wunder— 
barer Duft und Goldflimmer die Wipfel umweben. 
Ich öffnete ein Fenſter und bog mich ſo weit wie mög- 
lich hinaus, um recht viel vom Park zu ſehen. Da er- 
kannte ich auf einmal Herrn v. Eikſtedt, der am Wege 
ſtand, wie wenn er die Equipage erwartete, um mich 
abzufangen. Richtig gab er auch dem Kutſcher ein 
Zeichen, zu halten. N | 
Noch ehe der alte fteifbeinige Lakai vom Bock klettern 
konnte, hatte ich den Schlag ſchon aufgeſtoßen und war 
hinausgeſprungen. Ein bekanntes Geſicht zu ſehen 
erfreute mich in dieſer Stunde doch ſehr. Freilich er- 
ſchien Eikſtedt mir ganz fremd in feinem dunklen Zivil- 
anzug. Bisher ſah ich ihn nur in der blauen Dragoner- 
uniform. Eine ſenkrechte Falte lag wie ein Strich 
zwiſchen ſeinen Brauen. Auch war er viel magerer 
geworden. Aber er ſah ſehr gut aus mit den ver- 
ſchärften Zügen, ernſter und männlicher. 
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„Soll der Wagen weiterfahren?“ fragte er ſogleich 
nach der erſten Begrüßung. „Ich meinte, daß Sie 
nach der langweiligen Fahrt gern etwas durch den 
Park gehen würden.“ 

Ich bejahte natürlich lebhaft, da ich froh war, aus 
dem Marterkaſten herauszukommen. 

„Auch glaube ich, es iſt ganz gut, wenn Sie von 
einem alten Bekannten, wie ich das bin, ein klein wenig 
über die hieſigen Verhältniſſe orientiert werden,“ fuhr 
er raſch fort, als der Wagen davonraſſelte. „Merk- 
würdig, daß wir uns hier wieder treffen! Wiſſen Sie 
noch, wie Sie mich damals abkanzelten, daß ich Hof- 
dienſte angenommen hätte? Und nun machen Sie es 
ebenſo!“ 

„Ich weiß,“ antwortete ich etwas verlegen, denn 
meine brüsken Außerungen fielen mir ein. „Mich 
wundert, daß Sie dem Fürſten nicht abrieten, mich, 
ausgerechnet mich, als Hofdame für ſeine Töchter zu 
engagieren.“ 

„Halten Sie mich für ſo rachſüchtig? Der kleine 
Arger über Ihre ſchroffe Bemerkung iſt längſt über- 
wunden.“ 

„Nein, für rachſüchtig habe ich Sie nie gehalten, 
aber für einſichtig genug, um zu wiſſen, wie wenig ich 
mich für eine derartige Stellung eigne.“ 

„Das lernt ſich ſchnell,“ antwortete er freundlich. 
„Da Sie ſich, wie Zobft mir ſchrieb, ſehr unglücklich in 
Machow fühlten, war dies die beſte Löſung.“ 

„Ja, mein Herkommen war wirklich eine gnädige 
Fügung für mich. In Machow konnte und wollte ich 
nicht bleiben, nachdem Brand meine Schweſter Frene 
durch ſeine Beleidigungen zum Hauſe hinausgetrieben 
und mir meinen Tyras totgeſchoſſen hatte.“ 

„Weshalb tat er das?“ fragte er. 

1911. XII. 2 
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Aber dieſes Thema war für mich ein zu wunder 
Punkt. „Wie ſtehen Sie ſich denn mit dem Fürſten?“ 
fragte ich ablenkend. 

„So — ſo. Seine Durchlaucht waren ziemlich 
ungehalten über meine vielen Forderungen für die Auf- 
beſſerung des Stalles. Aber als ich herkam, beſaßen 
beide Prinzeſſinnen ein gemeinſchaftliches Reitpferd, 
das ſein fünfundzwanzigjähriges Dienſtjubiläum im 
fürſtlich werneburgſchen Marſtall längſt gefeiert hatte. 
Darauf ritten ſie abwechſelnd in der Bahn herum, und 
der Kammerherr v. Lebrecht lief nebenher und verſetzte 
dem lebensmüden Gaul ab und zu einen Fußtritt, 
wenn's raſcher gehen ſollte. Nach ſolchen Anſtren- 
gungen fiel der Gaul beim Abſatteln dem Reitknecht 
meiſt erſchöpft in die Arme und mußte durch Kognak 
ins Leben zurückgerufen werden. Der Sattel, den die 
Prinzeſſinnen bei dieſen Reitübungen benützten, ſah 
aus, als ob die Fürſtin Melechſala ihrem Gemahl da- 
mit im zwölften Jahrhundert in die Kreuzzüge nach- 
geritten wäre.“ | 

Ich mußte laut lachen. „Sind alle Einrichtungen 
des Schloſſes ſo prähiſtoriſch?“ 

„Annähernd.“ 

„Und wie ſind die Prinzeſſinnen?“ 

Eikſtedt blieb ſtehen, denn wir waren am maleriſchſten 
Platz des Parks angekommen. Durch geſchicktes Aus- 
hauen und Verſchneiden der Bäume war ein entzüden- 
der Ausblick geſchaffen. Über einen ſich langſam ſenken-⸗ 
den Raſenplatz blickte man in eine blauſchimmernde 
Ferne, aus deren verwiſchendem Duft man zwiſchen dunk⸗ 
len Waldſtreifen die am Fuß des Berges hingelagerte 
kleine Reſidenz liegen ſah. Grellgelbe und lichtgrüne 
Wände unter roten Ziegeldächern, alles um die alt- 
väteriſche Kirche herumgruppiert. Ein Sonnenſtrahl 
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zitterte über dem Städtchen. Mitten zwiſchen dem 
Gewitterblau der Ferne lag es in helles Licht getaucht. 
Das goldene Kreuz auf dem Zwiebelturm der Kirche 
gleißte und glitzerte. Schlanke weiße Birken, glatte 
graue Buchenſtämme mit roſtrotem Laub rahmten 
rechts und links die reizende Ausſicht ein. Ich ſetzte 
mich auf eine moosbewachſene, verwitterte Steinbank 
und genoß die Schönheit. 

Auch Eikſtedt hatte den Kopf der Ausſicht zugewandt, 
ſo daß ich nur ſein Profil ſehen konnte. Eine ganze 
Weile zögerte er mit der Beantwortung meiner Frage. 
„Prinzeß Luiſe iſt ein ſchwieriger Charakter, verbittert, 
‚weil fie jo wenig hübſch iſt,“ meinte er endlich. Er 
ſprach mit einer gewiſſen Befangenheit. „Die Schweſtern 
harmonieren ſehr wenig. Vielleicht ſpricht da etwas 
Neid mit, denn Prinzeß Antoinette iſt ſchön und der 
Liebling des Vaters.“ 

„Da werde ich mich vor allen Dingen bemühen 
müſſen, Prinzeß Luiſes Herz zu gewinnen.“ 

„Ach ja, das tun Sie!“ fiel er mit aufleuchtenden 
Augen ein. „Gerade darum wollte ich Sie bitten, denn 
die verbitterte Stimmung der Schweſter iſt für Prinzeß 
Antoinette oft ſchwer erträglich, und gerade beim Reiten 
— ich reite jetzt viel mit den Prinzeſſinnen — verdirbt 
ihre üble Laune uns alles. Zu dreien reitet es ſich 
überdies ſchlecht, denn die Wege ſind meiſt ſchmal. Ich 
denke, Sie nehmen jetzt vorläufig mit Prinzeß Luiſe 
immer die Tete, ich folge mit Prinzeß Antoinette, die 
noch ein wenig ängſtlich iſt.“ 

Mit Mühe unterdrückte ich ein bitteres Auflachen. 
Alſo um mir das klarzumachen, daß ich bei den Ritten 
ihm die Gelegenheit, mit Prinzeß Antoinette allein zu 
ſein, geben ſollte, hatte er dem Wagen aufgelauert 
und mir fo freundſchaftliche Ratſchläge erteilt! Ih 
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hörte kaum noch zu, was er ſonſt noch von dem ebenſo 
pedantiſchen wie geizigen Fürſten, der alten Hofdame, 
dem völlig tauben Kammerherrn erzählte, ſondern hielt 
die Blicke hartnäckig auf den moosbewachſenen Boden 
gerichtet, damit er mir die Kränkung nicht vom Geſicht 
leſen konnte. | 

Erſt fein Ausruf: „Da kommen die Prinzeſſinnen 
und Fräulein v. Olenhuſen!“ ließ mich raſch aufſehen. 

Drei weibliche Geſtalten, eine behaglich runde in 
der Mitte, rechts und links zwei jugendlich ſchlanke, 
ſteuerten geradewegs auf unſer idylliſches Waldplätz— 
chen los. 

„Prinzeß Antoinette iſt neugierig, Sie kennen zu 
lernen, Fräulein v. Bredau. Unzählige Male mußte 
ich ihr beſchreiben, wie Sie ausſehen.“ Ein zärtliches 
Lächeln umſpielte Eikjtedts Mund. „Vom Schloß aus 
haben die Prinzeſſinnen gewiß geſehen, daß der Wagen 
leer ankam, und nun Fräulein v. Olenhuſen keine 
Ruhe gelaſſen.“ 

Die Damen kamen langſam näher. Fräulein v. Olen- 
huſen iſt auffallend ſtark und anſcheinend kurzatmig wie 
ein aſthmatiſcher Mops. Prinzeß Luiſe blieb neben 
ihr ſtehen. Prinzeß Antoinette flatterte ungeduldig 
voran. Sie trug einen kurzen weißwollenen Loden 
rock, unter dem man deutlich die Bewegung ihrer 
ſchmalen, gelbbeſchuhten Füße ſah. Sie waren ſo klein, 
wie ſie nur ſein konnten, um mit Grazie die ſchlank 
aufgeſchoſſene Geſtalt zu tragen. Obgleich ſie raſch 
näher kam, machte ſie doch keinen beeilten Eindruck; ſie 
ging leicht mit einer halb gleitenden, halb ſchwebenden 
Anmut. gebt war fie ſo nahe herangekommen, daß ich 
ihr Geſicht erkennen konnte. Virklich — Prinzeß 
Antoinette iſt entzückend. Ein mehr rundes wie läng- 
liches Geſicht mit einem zierlichen, abgeſtumpften Näs- 
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chen, großen tiefblauen Augen; die meiſt ein wenig 
geöffneten Lippen laſſen die weißen Zähne hervor- 
ſchimmern. Unter dem ganz formloſen Panamahut 
mit der kecken Vogelfeder krauſten ſich eine Fülle gold- 
blonder Haare. 

Unwillkürlich ſchweifte mein Blick von ihr zu Eikſtedt. 
Er hatte den Hut abgenommen und ſtand ganz ſtill. 
Aber wo war ſeine ruhige, feſte Haltung geblieben? 
Wo der gleichmütige, etwas kühle Ausdruck feines Ge- 
ſichts? Das Haupt geneigt, als wünſche er, vor der 
Prinzeß niederzuſtürzen, lag in feinem Blick ein Aus- 
druck grenzenloſer Ergebenheit, eines beinahe faſſungs- 
loſen Entzückens. 

Prinzeß Antoinette nickte ihm mit aufſtrahlenden 
Augen zu. Dann hielt ſie mir die Hand hin. „Wie 
freue ich mich, daß Sie gekommen find, Fräulein v. Bre- 
dau! Oder darf ich ‚liebe Lotta‘ ſagen? Herr v. Eik- 
ſtedt hat uns bereits alles von Ihnen erzählt — von 
Ihren Geſchwiſtern, dem luſtigen Jobſt und der ele- 
ganten Frau Frene. Auch Fhren Tyras beſchrieb er 
uns.“ 

„Tyras iſt tot,“ ſchaltete ich kurz ein, indem ich mich 
an die linke Seite der Prinzeß drängte. Das fiel mir 
zum Glück ein. Ihrer gewinnenden Anmut gegenüber 
kam ich mir ſteif und unbeholfen wie ein Klotz vor. 

„Wie ſchade! Und hier haben wir nicht einmal 
Hunde zum Erſatz,“ bedauerte ſie. „Papa duldet keine 
im Schloß und Park. Alles wegen des Wildes, das ſo 
nahe aus den Wäldern herankommt. Nachts kann man 
oft kaum ſchlafen, ſo laut ſchreien jetzt die Hirſche. Nicht 
wahr, Herr v. Eikſtedt?“ 

Wieder dieſes Aufblitzen der Beilchenaugen unter 
den langen braunen Wimpern. Die Prinzeß liſpelt 
etwas beim Sprechen. Eigentlich ſtört mich das, aber 
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ihr gibt es noch einen Reiz mehr, etwas Holdes, Kind- 
liches. 

Eikſtedts Antwort konnte ich nicht verſtehen. Aber ein 
deutliches Gefühl ſagte mir, daß er und Prinzeß Antoi- 
nette lebhaft wünfchten, allein zuſammen reden zu können. 
Ich ging darum raſch den anderen Damen entgegen. 

Fräulein v. Olenhuſen umarmte mich. „Nein, dieſe 
großen ſchwarzen Augen! Ganz die Augen meiner 
lieben Lilli Bredau!“ rief ſie entzückt. Und dann mußte 
ich langſam neben ihr her gehen und ihr genau über 
Rofenhagen und Dein Ergehen berichten, Tantchen. 

Prinzeß Luiſes Begrüßung war recht kühl, beſonders 
wenn man fie mit der entgegenkommenden Freundlich- 
keit ihrer Schweſter verglich. Im Grunde iſt mir dieſe 
abwartende Haltung ſympathiſcher wie Prinzeß An- 
toinettes übergroße Freundlichkeit, mit der ſie gewiß 
einen beſtimmten Zweck verbindet. Das habe ich fo- 
fort durchſchaut, lieber Eikſtedt, verehrte Prinzeß! 

Zwiſchen Fräulein v. Olenhuſen und Prinzeß Luiſe 
kam man nur langſam weiter, denn alle Sekunden geht 
der alten Dame die Puſte aus. Ihr Anzug iſt faſt vor- 
weltlich. Der Kleiderſchnitt datiert mindeſtens zwanzig 
Jahre zurück. Sie trug ein braunes Wollkleid mit einer 
ganz glatten, kurzen, ſchlechtſitzenden Taille, ſchwarze 
Filethalbhandſchuhe und auf dem grauen Bufficheitel 
ein turmartiges Hutgebäude mit einer impoſanten Atlas- 
ſchleife unter dem Kinn feſtgebunden. Aber ſofort, auch 
ohne daß man beſtimmen kann durch was, verrät ſich 
ihre vornehme Herkunft deutlich trotz ihrer altmodiſchen 
Tracht, ihrer ſchwerfälligen, plumpen Figur. Vom 
erſten Moment an gefiel ſie mir. Sie ſpricht ſo lieb 
von dir, Tantchen, und war ſehr gut gegen Prinzeß 
Luiſe, die ſonſt gewiß von allen zurückgeſetzt wird, weil 
ſie gar nicht hübſch und verbindlich iſt. 
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Als wir vor der Schloßtreppe ſtanden und uns nach 
den Zurückgebliebenen umſahen, waren Eikſtedt und 
Prinzeß Antoinette verſchwunden. Seit wie lange und 
wohin ſie ſich abgeſondert hatten, blieb ein Rätſel, denn 
keine von uns hatte darauf geachtet. 

Fräulein v. Olenhuſen machte ein unzufriedenes 
Geſicht und brummte etwas vor ſich hin. Prinzeß 
Luiſe lächelte ſpöttiſch und kniff ihre kurzſichtigen Augen 
zwinkernd zuſammen. Mir tat das Herz weh. Traurige 
Verwicklungen ſehe ich voraus. Wie ſoll dies enden? 

Am Fuße der Treppe empfing uns der Haushof- 
meiſter in hechtgrauer Livree mit ſilbernen Knöpfen 
und führte mich in meine Zimmer, die denen der 
Prinzeſſinnen zunächſt liegen. 

Fräulein v. Olenhuſen wohnt jetzt unten, weil ihr 
das Treppenſteigen zu ſauer wird. 

Freilich bequem iſt dieſes alte, efeubewachſene Schloß 
nicht. Treppen und Treppchen, Winkel, Erker, Niſchen, 
Alkoven finden ſich überall. Bis zu meinem Zimmer 
muß ich hundert Stufen ſteigen. 

An den weißgetünchten Wänden des langen Korri— 
dors hängen außer zahlloſen Geweihen und Rehkronen 
viele Familienporträte in ſchmalen, altväteriſchen Rah- 
men, teils in ſpaniſcher Hoftracht, teils mit den Puder- 
friſuren des achtzehnten Jahrhunderts. Lauter Grafen 
und Gräfinnen, ſpäter Fürſten und Fürſtinnen von 
Wertheim Werneburg-Freudenberg. Die meiſten ha- 
ben eine auffallende Ahnlichkeit miteinander, längliche, 
eng zuſammenſtehende Augen unter bogenförmig ge- 
wölbten Brauen, feingebogene Naſen, ein langes, 
ſpitzes Kinn. Eine Ahnlichkeit mit Prinzeß Antoinettes 
Engelsgeſicht konnte ich nirgends entdecken. Sie mag 
wohl der verſtorbenen Mutter gleichen, die eine Schön- 
heit geweſen ſein ſoll. 
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Der Haushofmeiſter führte mich endlich durch einen 
kleinen Vorraum in mein Wohnzimmer, durch deſſen 
ſchmale, in tiefen Spitzbögen liegende Fenſter man 
in eine leuchtende, märchenhafte Ferne und auf die 
rotgoldenen Baumwipfel des Parks ſieht. Der Raum 
iſt gewölbt, die Möbel alle im Empireſtil, wahrſcheinlich 
ausrangierte Rippenbrecher, die man in den Salonen 
nicht mehr haben mochte. Aber mir gefallen ſie. Die 
Luft im Zimmer war ſüß und würzig, etwas mit dem 
Geruch von altem Holzwerk und vertrockneten Rofen- 
blättern vermiſcht. 

Auf dem Kamin glühte ein Strauß bunter Aſtern 
aus einer kupfernen Schale heraus. In den Ecken des 
Zimmers ſchimmerte altes Porzellan aus verglaſten, 
mit verſchiedenfarbigem Holz eingelegten Schränkchen. 

„Um ſieben Uhr wird heute geſpeiſt. Seine Durch- 
laucht find auf Jagd gefahren,“ meldete der Haushof- 
meiſter mit ſo düſterem Tonfall, als ob er mir eine 
Hinrichtung ankündige. Darauf zog er ſich geräuſchlos 
zurück. 

Ich war froh, endlich allein zu ſein und all die ver⸗ 
ſchiedenen Eindrücke in mir verarbeiten zu können, 
während ich meinen Koffer auspackte und alles in den 
dickbauchigen Rokokokommoden, zierlichen Vitrinen und 
wurmſtichigen Nieſenwandſchränken verſtaute. 

Allzulange hatte ich aber nicht Zeit, meinen Ge— 
danken nachzuhängen, denn im Nebenzimmer — der 
Salon der Prinzeſſinnen grenzt an den meinen — 
wurde es plötzlich laut. 

Ohne daß ich es beabſichtigte, hörte ich dem ſich 
zwiſchen den Schweſtern entſpinnenden Geſpräch, das 
bald in einen regelrechten Zank ausartete, zu. 

„Wo biſt du denn wieder fo lange mit Eikſtedt 
herumſpaziert? Wenn das Papa wüßte, wie du dich 
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hinter feinem Rüden benimmſt!“ fing Prinzeß Luife 
vorwurfsvoll an. „Die Olenhuſen iſt auch empört. 
Sie will ſich über dich beſchweren, weil du ihr nie folgſt.“ 

„Mag fie doch, die alte Giftſpinne. Papa glaubt 
mir mehr wie ihr!“ antwortete Prinzeß Antoinette 
verächtlich. 

„Ja, weil du ihn immer belügſt.“ 

„Vas du nicht alles weißt!“ 

„Mehr, wie dir lieb iſt, Antoinette. Glaubſt du, ich 
hätte es nicht längſt bemerkt, daß du Eikſtedt Briefe 
ſchreibſt, dich heimlich mit ihm triffſt, daß ihr euch 
küßt!“ 

„Haſt du das geſehen?“ 

„Nein, aber ich weiß es.“ 

„Du ſpionierſt alſo hinter mir her!“ 

„Das habe ich gar nicht nötig. Alle im Schloß 
wiſſen das, nur Papa nicht.“ 

„Du biſt nur neidiſch, weil du keinem gefällſt mit 
deinen zwinkernden Augen, deinen Sommerſproſſen 
und —“ 

„Spar dir den Reit! Ich weiß, daß ich häßlich bin. 
Aber auf deine neueſte Eroberung bin ich denn doch 
nicht eiferſüchtig. Denkſt du vielleicht daran, Eikſtedt 
zu heiraten?“ 

Jetzt lachte Prinzeß Antoinette gerade heraus. Ihr 
Lachen klang wie das Gurren einer Waldtaube, nur 
nicht ganz jo harmlos. „Biſt du verrückt, Luiſe? Ich 
— einen ſimplen Herrn v. Eikſtedt heiraten? Ich heirate 
nur einen regierenden Fürſten, am liebſten einen König, 
und dann kann Eikſtedt bei ihm Kammerherr werden.“ 

„Hübſch ausgedacht. Aber in unſere Wälder verirrt 
ſich kein Königsſohn. Alſo nur amüſieren willſt du 
dich?“ 

„Jawohl.“ 
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„Hüte dich!“ 

„Wovor? Vor deinen und der Olenhuſen Angebe- 
reien? Was ich mir daraus mache!“ 

„Jetzt ſind noch zwei Augen mehr a die etwas 
ſehen können.“ 

„Ach, du meinſt die Bredau? Vor der fürchte ich 
mich nicht, die —“ 

Hier ließ ich abſichtlich eine Bürſte fallen, um die 
Prinzeſſinnen auf meine Nachbarſchaft aufmerkſam zu 
machen. Das half auch, denn ich hörte, wie Prinzeß 
Antoinette einen leiſen Schreckensſchrei ausſtieß. 

„Still, ſprich doch nicht immer ſo laut!“ ſagte ſie 
dann mit halb unterdrückter Stimme. „Soll ſie gleich 
unſeren Zank mit anhören?“ 

„Nun, dann weiß ſie doch, was für einen ſchlechten 
Charakter du haſt trotz deines zuckerſüßen Weſens.“ 

Ich muß geſtehen, mir war nicht ſehr wohl zumute 
bei dieſem erlauſchten Geſpräch. Irene und ich haben 
uns wohl auch ſchon tüchtig gezankt, aber der Haß, der 
mir aus den Stimmen dieſer Schweſtern entgegenklang, 
berührte mich doch ſehr peinlich. Auch beſtätigten 
Prinzeß Antoinettes leichtfertige Reden meine Ver- 
mutung über ihre Beziehungen zu Eikſtedt, die er tief 
ernſt, ſie nur als gute Unterhaltung auffaßte. 

Aber wie ſoll man ihm das beibringen? Ich kann 
es jedenfalls nicht tun. 

So ſchnell wie möglich beendete ich meine Toilette, 
um nichts mehr zu hören. 

Als ich nachher im Salon, der mit vorweltlichen 
- Öllampen und Wachskerzen nicht gerade ſtrahlend be- 
leuchtet war, mit den anderen zuſammen auf den 
Fürſten wartete, konnte man Prinzeß Antoinette jeden- 
falls keine Verſtimmung über den Zank mit der Schweſter 
anmerken. Sie lachte und plauderte mit der Anmut 
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eines ausgelaſſenen Kindes, und hätte ich nicht mit 
meinen eigenen Ohren all ihre häßlichen Reden ver- 
nommen, ich würde ſo etwas nie geglaubt haben. 

Faſt zwei Stunden ſpäter, wie erwartet, kam der 
Fürſt endlich von der Jagd zurück. Auf das Wagen- 
rollen ſprangen wir alle ans Fenſter. 

In dem gelben, ziemlich verbrauchten, aber außer- 
ordentlich leicht gebauten Fagdwagen ſaßen der Fürſt 
und fein Begleiter, der Rammerherr v. Lebrecht, beide 
in ihten abgetragenen graugrünen Lodenjoppen, dicken 
Wollſtrümpfen und Schnürſchuhen ziemlich räuber- 
mäßig ausſehend. Dahinter ſaß der Büchſenſpanner. 

Alle machten einen niedergeſchlagenen Eindruck. 

„O weh, Papa hat ſicher nichts geſchoſſen!“ liſpelte 
Prinzeß Antoinette. „Das ſehe ich ihnen gleich an.“ 

Als endlich angerichtet wurde, waren wir alle über- 
hungrig. Fräulein v. Olenhuſen ſtellte mich in aller 
Eile dem Fürſten vor, der in der Tat recht mürriſch 
zu fein ſchien. Nach dem Jagdreſultat wagte daher 
niemand zu fragen. 

An mich richtete Seine Durchlaucht ein paar gleich- 
gültige Fragen, die ich kurz beantwortete. Seine Ver- 
ſtimmung lag wie ein Alp auf allen. Geſprochen wurde 
untereinander gar nicht, nur der Fürſt warf ab und zu 
einige Worte hin. 

Der ganze Mann hat etwas Verſteinertes, wie in 
Hochmut Erſtarrtes. Sein merkwürdig ſpitzer Kopf iſt 
völlig kahl. Die Augen ſtehen, wie das bei ſämtlichen 
Familienbildern der Fall iſt, nahe zuſammen, die Naſe 
iſt fein gebogen, das Kinn übermäßig lang. 

Fräulein v. Olenhuſen ließ es ſich prachtvoll 
ſchmecken. Die Prinzeſſinnen aßen wenig und ſagten 
noch weniger. 

„alt das immer hier ſo amüſant?“ fragte ich Eikſtedt, 
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als wir nach beendeter Mahlzeit hinter den Herrſchaften 
her in den Salon zurückgingen. 

„Immer!“ antwortete er mit kurzem Auflachen. 

„Und was wird jetzt in dieſer taubſtummen Ver— 
ſammlung vorgenommen?“ 

„Jetzt ſpielt der Fürſt mit dem Kammerherrn 
Schach.“ 

„Und wir dürfen zuſehen und weiter ſchweigen?“ 

„Getroffen. An glücklichen Jagdtagen hören wir 
zwei Stunden lang, wie der Hirſch oder Rehbock ſtand, 
als der Fürſt ihn erlegte, und an unglücklichen iſt, wie 
Sie richtig bemerkten, Taubſtummenverſammlung.“ 

Vir ſetzten uns möglichſt weit von den Spielern 
entfernt in eine Ecke des Salons um einen runden 
Moſaiktiſch. Fräulein v. Olenhuſen ſtrickte an einer 
beſonders häßlichen blaubraunen Weſte und ſtellte bis- 
weilen im Flüſterton eine Frage an mich. Prinzeß 
Luiſe las. Eikſtedt und Prinzeß Antoinette ſaßen ein 
wenig abgeſondert in der tiefen Fenſterniſche. Reden 
konnten auch ſie nicht viel, aber mir ſchien eine lebhafte 
Blid- und Zeichenſprache zwiſchen beiden im Gange 
zu ſein. 

Monoton drang ab und zu ein „Gardez“ oder 
„Schach“ vom Spieltiſch zu uns herüber. 

Aber das Jagdunglück des heutigen Tages ſchien 

auch das Spiel des Fürſten ungünſtig zu beeinfluſſen. 
Denn nah nicht allzulanger Zeit ſetzte der Kammer- 
herr ihn matt. 
Der Fürſt ſtand auf. Er bemühte ſich augenſchein- 
lich, feinen Ärger zu verbeißen, indem er dem Kammer- 
herrn einen Glückwunſch zur gewonnenen Partie in 
die Ohren ſchrie. Das magere alte Männlein dienerte 
halb beſchämt, halb beglückt. 

„Morgen früh wollen Sie mit den Prinzeſſinnen 


a Roman von Henriette v. Meerheimb. 29 


reiten, lieber Eikſtedt?“ wandte ſich der Fürſt dann in 
demſelben erzwungen-leutfeligen Ton an feinen Stall- 
meiſter. 

„Zu Befehl, . „ Eidkſtedt ſchnellte in die 
Höhe. 

Die Prinzeſſinnen ſaßen auf einmal ſehr gerade. 
Sogar Fräulein v. Olenhuſen reckte ſich. 

„Fräulein v. Bredau will ſich Ihnen anſchließen?“ 

Nun wäre es an mir geweſen, das geiſtvolle „Zu 
Befehl, Durchlaucht“ zu entgegnen. Aber ich verzichtete 
und ſpielte weiter die Rolle der Stummen von Portici, 
die mir allmählich geläufig wurde. 

„Aber welches Pferd ſoll denn Fräulein v. Bredau 
eigentlich reiten, Papa?“ fragte Prinzeß Luiſe. „Wir 
haben doch nur zwei Damenpferde?“ 

„Fräulein v. Bredau reitet jedes Pferd,“ fiel Eikſtedt, 
der ein ärgerliches Zucken im Geſicht des Fürſten be- 
merkte, ſchnell ein. 

„Die Verantwortung möchte ich denn doch nicht 
übernehmen, lieber Eikſtedt,“ entgegnete der Fürſt ge- 
meſſen. „Wenn alſo mein Marftall für eure Sport- 
gelüſte nicht ausreicht, ſo mußt du zu Hauſe bleiben, 
Luiſe, bis ein drittes paſſendes Pferd vorhanden iſt.“ 

Prinzeß Luiſe wurde dunkelrot. Tränen traten in 
ihre Augen, denn die Ritte ſind ihr größtes Vergnügen. 
Der Gedanke, daß ſtatt ihrer Prinzeß Antoinette zurück 
treten könnte, ſchien niemand zu kommen. 

Prinzeß Antoinette und Eikſtedt ſchienen indeſſen 
auch wenig erbaut zu ſein, morgen doch wieder zu 
dreien reiten zu ſollen. | 

„Das mußteſt du auch die alberne Redensart machen, 
Luiſe?“ fuhr Prinzeß Antoinette die Schweſter an, als 
der Fürſt ſich in ſein Privatzimmer zurückgezogen hatte. 
„Papa hätte gar nicht darauf geachtet, welches Pferd 


30 Stiefkinder. [a] 


Fräulein v. Bredau bekommt. Du verdirbſt immer 
alles.“ 

„Ooch höchſtens mir ſelber, da ich natürlich zu 
Hauſe bleiben muß und du nicht,“ antwortete Prinzeß 
Luiſe, die immer noch dem Weinen nahe war. 

„Eigentlich geſchieht dir damit ganz recht für deine 
Taktloſigkeit. Du ſagſt ſtets Sachen, die Papa ärgern 
müſſen. Aber ich will ſehen, ob ich ihm nicht doch die 
Erlaubnis abbetteln kann, daß Fräulein Lotta ein 
anderes Pferd reiten darf.“ 

Mit einem raſchen Blick verſtändigte ſie ſich mit 
Eikſtedt und lief ſchnell dem Fürſten nach. 

Bereits nach kurzer Zeit kam Prinzeß Antoinette 
ſehr vergnügt zurückgetanzt. „Sieg — Sieg auf der 
ganzen Linie!“ rief ſie. Dabei faßte ſie ihr luftiges 
roſa Seidenkleid mit beiden Händen an und chaſſierte 
in den Salon herein. Wie eine Sommerwolke bauſchte 
ſich der dünne Stoff um ihre feingliederige Geſtalt. 

Eikſtedt ſah ſie wieder mit einem ſo verzückten Blick 
an, daß es mir heiß und dann wieder kalt den Rücken 
herunterrieſelte. 

„Was haſt du denn erreicht?“ fragte Prinzeß 
Luiſe. 

„Alles, was ich wollte, ſüßes Schweſterchen. Du 
darfſt mitreiten, Fräulein v. Bredau nimmt mein Pferd 
und ich —“ 

Hier machte Prinzeß Antoinette eine Kunſtpauſe 
und lachte über ihr ganzes reizendes Geſicht. 

„Ich darf Fenella beſteigen,“ fuhr ſie dann fort, 
„unſeres durchlauchtigſten Herrn Papas geheiligtes Leib- 
roß. Aber nur unter der Bedingung, daß der Herr 
Stallmeiſter ſich keine Sekunde von meiner Seite rührt. 
— Wollen Sie das eidlich verſprechen, Herr Stall- 
meiſter?“ 
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Eikſtedt hob drei Finger zum Schwur. Auch ſein 
Geſicht ſtrahlte. 

„Das haft du ja wieder einmal ſehr hübſch ein- 
gefädelt,“ ſagte Prinzeß Luiſe langſam. 

„sit das der Dank, den Durchlaucht für Prinzeß An- 
toinettes Bemühungen haben?“ fragte Eikſtedt ſcharf. 

„Den Dank an Antoinette abzuſtatten überlaſſe ich 
Ihnen, Herr v. Eikſtedt,“ ſagte Prinzeß Luiſe ſpöttiſch. 

Fräulein v. Olenhuſen beteiligte ſich mit keiner Silbe 
an dem Geſpräch, ſondern ſtrickte ſo eifrig, als ob die 
abſcheuliche Wollweſte noch heute fertig werden ſollte. 

Ich zog klugerweiſe mein Sacktüchel und ſpuckte 
dreimal hinein. Denn wenn ich ausgeſprochen hätte, 
was mir jetzt auf der Zunge lag, ſo hätte das Prinzeß 
Antoinette und ihrem Kavalier wohl wenig gefallen. 

Als ich zu Bett ging, befürchtete ich noch einen 
heftigen Zank zwiſchen den durchlauchtigſten Schweſtern 
mit anhören zu müſſen, aber alles blieb mäuschenſtill. 
Da kroch ich denn in mein ſpukhaft ausſehendes Alkoven 
bett, deſſen verblaßte grüne Seidenvorhänge geheimnis- 
voll kniſterten, machte dem hochmütig-garſtigen Ahnen- 
bild an der gegenüberliegenden Wand eine reſpektloſe 
lange Naſe und drückte den Kopf in die Kiſſen. Der 
erſte Tag meines Hofdienſtes war glücklich überſtanden. 

Morgen will ich verſuchen, Prinzeß Luiſes Zutrauen 
zu gewinnen. Noch ſieht ſie mich immer ſo ſchief von 
der Seite an, weil ſie befürchtet, ich ſei auch bereits 
dem Zauber der ſchönen Schweſter verfallen. 

Weit gefehlt. Das Spiel der kleinen durchlauchtigſten 
Katze habe ich durchſchaut, und wenn ich kann, will 
ich ihr's verderben. 

Grüße Irene, Tantchen, von 

Deiner Lotta, 
zurzeit Probehofdame. 
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Siebzehntes Kapitel. 

Zeitig am Morgen hielten die vier Pferde vor der 
Tür. Die Prinzeſſinnen und ihr Begleiter ritten ab. 
Voran Eikſtedt mit Prinzeß Antoinette auf des Fürſten 
Rappſtute Fenella. Von Angſt oder Unſicherheit 
konnte man nichts an der Reiterin bemerken. Sie ſaß 
mit tadelloſer Eleganz im Sattel. Auch Fenella ging 
ſanft und ruhig. Die Vorſicht, mit der Eikſtedt Prinzeß 
Luiſe und Lotta bat, nicht zu nahe heranzureiten, da- 
mit Fenella nicht ſcheu werde, erſchien daher etwas 
übertrieben. Freilich hatte ja der Fürſt ſeinem Stall- 
meiſter befohlen, ſich nicht von Prinzeß Antoinettes 
Seite zu rühren. Dem Befehl kam der junge Offizier 
pünktlichſt nach. 

Kaum auf Schußweite vom Schloß entfernt, ent- 
ſchwanden beide den Augen der Zurückgebliebenen 
gänzlich. 

Oer dicke Lakai, der hinter Prinzeß Luiſe und Lotta 
herritt, genügte nach Eikſtedts Anſicht vollkommen zu 
ihrem Schutz. 

Eikſtedts Benehmen verdroß Lotta. Sie fand es 
ſchwach und unmännlich, daß er ſich ſo ausſchließlich 
ſeiner Leidenſchaft hingab und darüber alle anderen 
Pflichten und Rückſichten vergaß. 

Aber ihre Verſtimmung hielt nicht lange an. Der 
Ritt erheiterte ſie ſchnell. Aus dem Park heraus ging's 
über eine weite grüne Wieſe in den Wald hinein. 
Dies Dahinſchweben auf einem leichtfüßigen, gefügigen 
Pferd war herrlich. Die Stämme der mächtigen alten 
Kiefern warfen lange Schatten über das taufeuchte, 
von den Strahlen der Sonne wie mit Gold durch- 
tränkte Moos. Die Farnkräuter glänzten. Auf den 
rötlich gezackten Blättern der lang am Boden hin- 
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kriechenden Brombeerranken lagen kleine brillanten- 
beſäte Spinnwebnetze wie vergeſſene Elfenſchleier. 

Noch mehr ſo ſchöne Galoppwieſen fanden ſich, die 
Lottas lautes Entzücken hervorriefen. Auch Prinzeß 
Luiſe, die erſt einſilbig und verſtockt kaum die an ſie 
geſtellten Fragen beantwortete, taute immer mehr auf, 
als ſie im Schritt einen ſchmalen, durch die vielen 
feuchten Tannennadeln ſchlüpfrigen Weg dicht neben- 
einander reiten mußten. | 

Um ſie zutraulich zu machen, erzählte Lotta von 
dem traurigen Grund, weshalb ſie keine Heimat mehr 
beſitze. Prinzeß Luiſe bedauerte das, konnte ſich aber 
doch nicht recht in die ihr fremden Verhältniſſe hinein- 
denken. Dafür war ſie eben Prinzeſſin. 

„Sie haben doch noch eine Mutter, Fräulein v. Bre- 
dau,“ ſagte fie endlich mit einem tiefen Seufzer. „Viel“ 
leicht finden Sie ſich noch einmal zu ihr zurück. Aber 
meine Mutter iſt tot, und ſogar die Erinnerung an ſie 
wird mir oft vergiftet.“ ö 

„Weshalb denn das, Prinzeß?“ 

„Weil es bei allem heißt: Deine verſtorbene Mutter 
hat das ſo gewünſcht — auch wenn's glatt gelogen iſt.“ 

etzt zitterte Prinzeß Luiſe bereits wieder vor Er- 
regung. Ihr Geſicht wurde ganz blaß. „Neulich war 
mein zweiundzwanzigſter und Antoinettes zwanzigſter 
Geburtstag,“ fuhr ſie überſtürzt fort. „An dem Tage 
gab Papa ihr Mamas Schmuck — ihr, trotzdem ſie die 
Füngere iſt. Sie bekam Perlen und Brillanten, ich 
ein paar wertloſe Kleinigkeiten. Er las mir wohl die 
Enttäuſchung vom Geſicht, denn er entſchuldigte ſich 
ein wenig verlegen mit den Worten: ‚Deine Mutter 
hat gewünſcht, daß Antoinette ihren Schmuck be- 
kommt.“ 

„Woher weißt du das, Papa? wagte ich zu fragen. 
1911. XI. 
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„Antoinette erzählte mir's, daß eurer Mutter Kam- 
merfrau ihr das gejagt habe.‘ 

Sch ſchwieg, denn in Papas Gegenwart iſt mir der 
Hals immer wie zugeſchnürt. Aber ich weiß genau, 
daß dies eine freche Lüge von Antoinette war.“ 

„Können Prinzeß denn nicht die Kammerfrau 
fragen?“ 

„Die iſt ja auch ſchon tot!“ ſagte Prinzeß Luiſe mit 
bitterem Lachen. „Oh, Antoinette ſchreckt vor nichts zu- 
rück, wenn fie ſich einen Vorteil ſichern will, vor keiner 
Schlechtigkeit und keiner Lüge. Papa glaubt ihr blind, 
weil ſie hübſch und Mama ähnlich iſt. Aber innerlich 
gleicht ſie ihr kein bißchen. Mama war ein Engel und 
liebte mich nicht weniger — nein, mehr wie Antoinette.“ 

„Davon bin ich überzeugt, Prinzeß,“ verſicherte 
Lotta aufrichtig. „Fräulein v. Olenhuſen tut das auch 
und ich ebenfalls,“ 

Damit hatte ſie das verbitterte Herz gewonnen. 
Wie ein Sturzbach ergoſſen ſich jetzt Prinzeß Luiſes 
Klagen über zahlloſe Zurückſetzungen und Ungerechtig- 
keiten des Vaters. Sie war jo aufgeregt, daß Lotta 
erſchrak und ſich vergeblich bemühte, fie zu beſchwich⸗ 
tigen. „Er ſoll's aber jetzt wiſſen, wie er von Antoinette 
betrogen wird,“ rief Prinzeß Luiſe endlich außer ſich. 
„Ich werde ſie und Eikſtedt belauern, und wenn ich ſie 
ertappe, dann hole ich Papa. Ehe der es nicht mit 
eigenen Augen ſieht, glaubt er's doch nicht, wie er hinter- 
gangen wird. Und Sie ſollen mir helfen, Lotta.“ 

Aber die weigerte ſich hartnäckig, denn mit der- 
gleichen Angebereien wollte ſie nichts zu tun haben. 

Prinzeß Luiſe nagte ärgerlich an ihrer Unterlippe, 
aber ſchließlich meinte ſie leichthin: „Nun, ich bringe 
das auch allein fertig.“ 

„Warum wollen Prinzeß eigentlich Eitftedt und 
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Prinzeß Antoinette durchaus trennen?“ fragte Lotta. 
„Die Heirat iſt zwar nicht ſtandesgemäß, aber wenn 
Prinzeß Antoinette auf ihren Rang verzichten will, iſt 
das doch ſchließlich ihre Sache.“ 

Prinzeß Luiſe lachte. „Wie naiv Sie ſind! Antoinette 
denkt gar nicht daran, Eikſtedt zu heiraten. Sie läßt 
ſich nur gern bewundern und ruht nicht eher, als bis 
jeder Herr ihr die Cour macht. Ich will aber nicht, daß ſie 
ſich mit Eikſtedt kompromittiert, denn im ſtillen hoffe ich 
immer noch, daß irgend ein Prinz ſich in ihr Puppenlärvchen 
vergafft und fie heiratet. Zitfie aus Werneburg fort und 
ich bin allein mit Papa, gewinnt er mich vielleicht lieb.“ 

„Prinzeß Antoinette käme doch auch fort, wenn ſie 
Eikſtedt heiratet!“ 

„Das gibt Papa niemals zu. Eher ſchießt er Eik⸗ 
ſtedt tot,“ verſicherte Prinzeß Luiſe fo voller Über- 
zeugung, daß es Lotta kalt überlief, obgleich ſie ſich 
ſagte, daß im zwanzigſten Jahrhundert auch Fürſten 
die überläſtigen Freier ihrer Töchter nicht ſo einfach 
abſchießen dürfen, wie das in der guten alten Zeit 
vielleicht Brauch war. 

Aber in Werneburg ſteckte noch ein hübſches Stück 
Mittelalter. Auf der Zagd geht leicht einmal eine 
Kugel fehl! Die roten Buchenblätter ſahen wie in 
Blut getaucht aus, die gelben rauſchten jo ſchwermüͤtig 
vom frühen Sterben und Vergehen. 

„Man müßte den Fürſten eee riet Lotta aus 
dieſen Gedanken heraus. 

„Ganz überflüſſig. Der glaubt doch nur das, was 
ſein Goldkind ihm vorlügt,“ verſicherte Prinzeß Luiſe. 
„Nur wenn er ſie ſelbſt überraſcht, werden ihm die 
Augen aufgehen.“ 

Sie war ſo feſt in dieſe Idee verrannt, daß nichts 
ſie davon abbringen konnte. 
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Der Reit des Rittes verlief ſchweigſam. Erſt am 
Eingang des Parkes trafen ſie wieder mit Eikſtedt und 
Prinzeß Antoinette zuſammen. Die Wangen der ſchönen 
Reiterin glühten, der Hut ſaß ein wenig ſchief, die 
Locken waren zerzauſt. 

„Da ſeid ihr ja!“ rief ſie luſtig. „Heute war es 
himmliſch! Fenella geht vorzüglich als Damenpferd.“ 

„Ganz tadellos,“ beſtätigte Eikſtedt. Er ſprach wie 
im Traum. Zn ſeinen Augen lag ſolche Glückſeligkeit, 
daß Lotta eine Sekunde ihre Hand feſt aufs Herz drückte, 
um das ungeſtüme, ſchmerzliche Pochen zu beſchwich- 
tigen. 

Als Eikſtedt ihr vom Pferde half und auch ſie in 
ſeinem Glücksrauſch beſonders freundlich anſah, gab ſie 
ihm den Blick ſo finſter zurück, daß es ihm auffiel. 

„Sind Sie mir böſe?“ fragte er unwillkürlich. 

„Böſe? Nein. Welches Recht habe ich, Ihnen böſe 
zu ſein?“ entgegnete ſie kalt, indem ſie ihm feſt in die 
Augen ſah. „Aber ich warne Sie. Sie ſpielen ein ge- 
fährliches Spiel, bei dem Sie nichts gewinnen und 
nur alles verlieren können.“ 

„Vas ſollte ich verlieren?“ lachte er ſiegesbewußt. 

Die Prinzeſſinnen verſchwanden in der Vorhalle 
des Schloſſes, in der Fräulein v. Olenhuſen ſie mit 
ſanften Vorwürfen über das zu lange Ausbleiben emp- 
fing. Eikſtedt und Lotta ſtanden daher augenblicklich 
allein auf dem grauen Steinhof, über den die ſpielen⸗ 
den Lindenwipfel Licht und Schatten hinzucken ließen. 

„Was ſoll ich verlieren?“ wiederholte er noch ein- 
mal halb im Scherz. 

„Ihre Ehre!“ entgegnete Lotta ernſt. Ohne ihm 
Zeit zur Antwort zu laſſen, raffte ſie ihr Reitkleid 
zuſammen und ging den Prinzeſſinnen nach. 

Eikſtedt blieb ſtehen. Sein Fuchs drängte un- 


2 Roman von Henriette v. Meerheimb. 37 


geduldig den anderen Pferden nach, riß am Zügel, 
tänzelte hin und her. „Meine Ehre verlieren?“ dachte 
der junge Offizier. „Was kann ſie damit meinen? In 
der Liebe und im Kriege iſt jedes Mittel recht, wenn's 
zum Siege führt. Im Grunde iſt mir dies Verfted- 
ſpiel gewiß verhaßt, und heute lieber wie morgen ſagte 
ich dem Fürſten alles. Aber ſie will es ſo. Und welches 
Opfer brächte ich ihr nicht?“ 

Aber Lottas Worte hatten doch tieferen Eindruck 
auf ihn gemacht, als er ſich ſelber eingeſtehen wollte. 

Sobald er ſich wieder einmal beim Reiten mit 
Prinzeß Antoinette abſondern konnte, bat er ſie dringend 
um ihre Erlaubnis, endlich offen mit dem Fürſten reden 
zu dürfen. 

Aber davon wollte ſie durchaus nichts wiſſen. „Du 
würdeſt nur alles verderben,“ behauptete ſie. „Papa 
muß ganz allmählich herumgebracht werden. Da ſind 
jahrhundertelange Vorurteile zu überwinden. Das 
geht nicht von heute auf morgen.“ 

Das wußte er wohl, und ſeufzend geduldete er ſich 
weiter. 

Aber der ſtets mahnende Vorwurf, den er in Lottas 
Augen las, beunruhigte ihn. 

unwillkürlich beſchäftigten ſich dadurch feine Ge- 
danken mehr mit ihr als ſonſt. Sein Urteil über ſie 
fing allmählich an ſich zu ändern. Er hatte ſie bisher 
für eine offene, aber oft unangenehm ſchroffe Natur 
gehalten, für einen Menſchen, der ſtets rückſichtslos mit 
dem Kopf durch die Wand ging. gebt konnte er ihr feine 
Anerkennung nicht verſagen. Denn in den ſchwierigen 
Verhältniſſen hier benahm ſie ſich ſtets taktvoll und mit 
ruhiger Sicherheit, obgleich Prinzeß Luiſes Launen, 
des Fürſten Abſonderlichkeiten, Fräulein v. Olen- 
huſens veraltete Anſichten einem fo ungeſtümen Veſen 
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wie Lotta oft ſchwer erträglich ſein mußten. Auch die 
Gelaſſenheit, mit der ſie ganz beiläufig einmal erwähnte, 
daß ſie ohne den geringſten Zuſchuß von zu Hauſe, 
nur mit dem geringen Taſchengeld, das der Fürſt be- 
willigt habe, auskäme und auch in Zukunft, falls ihre 
Stellung hier keine dauernde ſein ſollte, ſich ſtets auf 
eigene Füße zu ſtellen gedächte, imponierte ihm, dem 
reichen, verwöhnten Glückskind, dem pekuniäre Schwie- 
rigkeiten nie nahe getreten waren, nicht wenig. 

Daß ſie ſchwer unter der Entfremdung mit ihrer 
Mutter, ihrer freiwilligen Verbannung aus ihrem ge- 
liebten Machow und dem Leichtſinn ihrer Geſchwiſter 
litt, das merkte er deutlich. So oft Briefe von den 
Ihrigen eintrafen, war ſie für den Reſt des Tages ſtill 
und blaß. 

Sehr kurz oder ſehr ausweichend beantwortete ſie 
die Fragen, die ſeine Teilnahme ihn in ſolchen Stunden 
an ſie richten ließ. Auf Umwegen erfuhr er aber doch, 
daß Zobjt natürlich in Hannover wieder beträchtliche 
Schulden gemacht, Brand ſich aber geweigert habe, 
dieſe zu bezahlen. Während des Weihnachtsurlaubs 
ſeien beide deswegen heftig aneinandergeraten, und 
Fobſt ließe ſeitdem nichts mehr von ſich hören. Die 
Briefe, die die Mutter darüber an Lotta ſchrieb, klangen 
ſo erbittert und unglücklich, daß es dem jungen Mädchen 
das Herz zerreißen mußte. 

Von rene ließ ſich auch nicht viel Erfreuliches 
melden. Sie konnte die Langeweile in Roſenhagen 
nicht länger ertragen und war ſehr gegen den Wunſch 
des Gatten in die Schweiz gereiſt, empört darüber, daß 
dieſer es rund abgeſchlagen hatte, ihr die Kinder dort 
hin mitzugeben. 

Grote ſaß in Berlin in einer billigen Mietwohnung 
und arbeitete von früh bis ſpät, denn ſein Geſchick hatte 
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ihn in die Eiſenbahnabteilung des Generalſtabs ver- 
ſchlagen, in der die erdrückende Arbeitsüberlaſtung ſelbſt 
den fleißigſten Arbeiter an die Grenzen des Wahnſinns 
treiben kann. 

Zum Briefeſchreiben blieb ihm keine Zeit. Eine 
flüchtige Karte erhielt Lotta einmal, in der er nur 
ziemlich bedrückt meldete, er habe wenig zuverläſſige 
Dienſtboten in Berlin gefunden, und das Klima ſcheine 
den Kleinen nicht gut zu bekommen. 

„Er iſt ein Eſel, und Frene verdient Prügel!“ Mit 
dieſer draſtiſchen Kritik knäulte Lotta die Anſichtskarte 
des Schwagers zuſammen. 

Der große Moment des Tages, wenn der Poſtbote 
durch den Schnee den Berg zum Schloß hinaufſtampfte, 
brachte ihr ſelten Erfreuliches, meiſt nur Bedrückendes 
und Wehtuendes. 

Der Winter war recht ſtill und einförmig. Die Prin- 
zeſſinnen, namentlich Antoinette, hatten ſicher darauf 
gerechnet, wieder einmal bei verwandten Höfen tanzen 
zu können, aber der Fürſt erklärte, kein Geld für Reiſen 
und Toiletten zu haben. Er brauchte notwendig anderes, 
vor allem ungariſche Hirſche, Wildſauen und ſibiriſche 
Rehböcke, um den Werneburger Wildſtand aufzufriſchen. 
Dafür gab er ſein Geld jedenfalls lieber aus als für 
Seidenkleider und Vergnügungen der Töchter. Sogar 
Prinzeß Antoinettes Schmeicheln und Schmollen än- 
derte diesmal nichts daran. Solange der Froſt anhielt 
und auf dem Teich Schlittſchuh gelaufen, auf der weißen 
Schneedecke Schlitten gefahren werden konnte, Park 
und Forſt im glitzernden Rauhreif ſchön wie ein Weih- 
nachts märchen erſchienen, ließen ſich die kurzen Winter 
tage ertragen; aber ewig lang wurden oft die Abende, 
die dem erſten, von Lotta beſchriebenen aufs Haar 


glichen. 
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Nur von der Jagd wurde geredet oder eine laut- 
loſe Schachpartie geſpielt. Prinzeß Antoinette gähnte 
oft dabei unzähligemal durch ihr feines Näschen. Es 
kam Lotta überhaupt ſo vor, als ob die verwöhnte 
kleine Schönheit anfinge, Eikſtedts Anbetung, wenn 
auch nicht läſtig, doch ein wenig ermüdend und jeden 
falls nicht ausreichend für ihre Unterhaltung zu finden. 
Fortgeſetzt beklagte ſie ſich, auch in ſeiner Gegenwart, 
über die troſtloſe Langeweile ihres Lebens, zu der ſie 
verurteilt ſei. Trotzdem wollte ſie aber nie etwas davon 
wiſſen, die ſchläfrige Winterſtille des Schloſſes durch 
ein Eingeſtändnis ihrer Liebe zu unterbrechen. Das 
hätte doch jedenfalls einen aufrüttelnden Sturm ge- 
geben, der das alte Schloß bis in ſeine Grundmauern 
erſchüttern mußte. Scheute ſie davor zurück, fürchtete 
ſie die UAnbeugſamkeit des Vaters, oder war wirklich 
alles nur ein Spiel, ein Zeitvertreib, um die gähnende 
Leere ihres durch keine ernſte Tätigkeit ausgefüllten 
Tages zu kürzen? Prinzeß Luiſe behauptete das, und 
Lotta mußte ihr innerlich recht geben. 

Auf die Dauer hielt Lotta dieſes von einer Mahlzeit 
zur anderen ſich abſpinnende Daſein nicht aus. Für 
die Toilettenſorgen der Prinzeſſinnen beſaß fie ebenſo- 
wenig änterefje wie für Fräulein v. Olenhuſens ewige 
Strickerei. In Machow hatte fie ſich ſtets lebhaft für 
den Garten intereſſiert. Auch hier ging ſie jetzt alle 
Tage mit dem alten Hofgärtner durch die Anlagen und 
die Gewächshäuſer, ließ ſich alles erklären und zeigen. 
Ihr Geſchick, Blumenſträuße zu binden, Vaſen ge- 
ſchmackvoll zurechtzumachen, fiel allgemein auf. Sogar 
der Fürſt bewunderte es. Jeder glaubte indeſſen, ſie 
betriebe ihre Gartenſtudien und Blumenbindereien nur 
zum Spaß und belächelte ihre neueſte Marotte. 

Aber Lotta war's bitter ernſt damit, 
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„Zur Hofdame paſſe ich nicht,“ erklärte fie frei- 
mütig, als man ſie mit ihren Gartenſtudien neckte. 
„Geld habe ich, ſolange meine Mutter lebt, nicht. 
Selbſtändig will ich ſein. Warum ſoll ich mir nicht 
einmal eine eigene Gärtnerei anlegen und mir damit 
mein Brot verdienen? In Machow beaufſichtigte ich 
den Garten ſeit Fahren. Hier beim Hofgärtner bin ich 
in der beſten Schule und lerne täglich Neues.“ 

Der Fürſt zog mißbilligend die Stirn kraus, und 
Fräulein v. Olenhuſen bejammerte Lottas Geſchick, 
das ſie auf ſolche extravaganten Einfälle geraten ließe. 
„Was würde Tante Lilli dazu ſagen?“ ſchloß ſie. 

„Mir recht geben und neue Roſenſorten bei mir 
beſtellen,“ entgegnete das junge Mädchen fchlagfertig 
in ihrer kurz angebundenen Art. 

„Jedenfalls wäre ich Ihnen dankbar, Fräulein 
v. Bredau, wenn Sie ſich in nächſter Zeit des Tafel 
ſchmucks annehmen wollten,“ ſagte der Fürſt, „damit 
wir nicht Heringſalatbeete auf dem Tiſch haben, wenn 
unſer Gaſt eintrifft.“ 

Ein Gaſt! 

Die Prinzeſſinnen horchten auf. Wer war das, der 
der Langeweile von Werneburg trotzen wollte? 

„Wer kommt denn, Papa?“ fragte Antoinette. 
„Gewiß wieder irgend ein Jagdfreund von dir, der 
nichts will als Wildſchaden verhüten.“ 

Der Fürſt lachte. Er war in merkwürdig leutſeliger 
Stimmung heute. Wahrſcheinlich weil er eine beträcht⸗ 
liche Anzahl von Vier- und Zweifüßlern in den letzten 
Tagen vom Leben zum Tode befördert hatte. „Nun 
auf Jagd wird unſer Gaſt gewiß auch gehen,“ erwiderte 
er, indem er mit umſtändlicher Langſamkeit die Ananas- 
ſchnitte auf feinem Glasteller mit dem Obſtmeſſer zer- 
legte. „Anſer Vetter, Prinz Albrecht Freudenberg, 
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will herkommen. Er macht eine Verwandtenreiſe und 
wird in einigen Wochen hier eintreffen.“ 

Ein ſchneller Blick der Prinzeß Antoinette huſchte 
zu Eikſtedt hinüber. Der ſaß ganz ſtill und ſah nicht 
auf. Die ſenkrechte Falte auf ſeiner Stirn vertiefte 
ſich. Der Beſuch eines jungen Prinzen konnte nur eine 
Bedeutung haben. Der Prinz ging auf Freiersfüßen 
und ſollte ſich ſeine zwei Baſen beſehen. Prinzeß Luiſe 
kam kaum in Betracht. Alſo konnte es ſich nur um 
Prinzeß Antoinette handeln. 

Die blieb anſcheinend aber ſehr kühl. „Der kommt 
alſo?“ meinte ſie gleichgültig. „Vor einigen Jahren 
ſahen wir ihn in Clausberg. Damals war nicht viel 
mit ihm anzufangen.“ 

„Prinz Albrecht iſt ſeitdem viel gereiſt. Er hat über- 
dies jetzt die Anwartſchaft auf einen Thron,“ entgegnete 
der Fürſt. Eine leiſe Mißbilligung klang durch feine 
Stimme. Er liebte keine Kritiken an fürſtlichen Per- 
ſonen in Gegenwart von Untergebenen. „Solche große 
Aufgabe reift und vertieft.“ 
| Lotta büdte ſich raſch nach ihrer Serviette, ſonſt 

wäre ſie ſicher mit Lachen herausgeplatzt. Sie fing 
Eikſtedts Blick auf und bemerkte auch das humoriſtiſche 
Zucken um Fräulein v. Olenhuſens Mundwinkel, denn 
das Ländchen, deſſen Thron Prinz Albrecht Freuden 
berg dereinſt beſteigen ſollte, beſaß kaum den Umfang 
eines mäßigen Landratkreiſes, und wenn im Nachbar- 
ſtaat Kaffee gebrannt wurde, ſo konnte man das in 
Freudenberg ausgiebig riechen. 

Da ſeit einer Reihe von Jahren, nach dem Tode 
der Fürſtin, Schloß Werneburg keine Gäſte beherbergt 
hatte, ſo war die ganze fürſtliche Hofhaltung natürlich 
in heller Aufregung über dieſe Ausſicht. Der Koch 
machte von früh bis abends neue Experimente. Der 
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Gärtner bejchäftigte ſich mit dem Entwurf eines Früh- 
beetes auf dem Raſenplatz unter den Fenſtern der 
Zimmer, die Prinz Albrecht bewohnen ſollte. Der 
Haushofmeiſter ſetzte eine Liſte aller Gegenſtände auf, 
die zur Ergänzung des Tafelſervices notwendig waren. 

Die Prinzeſſinnen erbaten neue Toiletten. Der 
Fürſt, der ſich ſonſt jede Mark, die nicht für ZJagdzwecke 
ausgegeben werden ſollte, mühſam abringen ließ, be- 
willigte alles. Sogar Eikſtedts Vorſchlag, ein Paar 
neue Jucker anzuſchaffen, fand kaum nennenswerten 
Widerſpruch. 

„Das hat etwas zu bedeuten. Wenn der Fürſt für 
den Marſtall Ausgaben macht, dann weiß er genau, 
weshalb und wozu,“ meinte Eikſtedt mißtrauiſch. Er 
ging neben Prinzeß Antoinette durch den Garten. 

Sie hatten Lotta zugeſehen, die dem Obergärtner 
half, Gloxinien umzupflanzen, während Fräulein 
v. Olenhuſen und Prinzeß Luiſe im Städtchen not- 
wendige Einkäufe machten. 

„Natürlich werden alle dieſe Extraausgaben nur 
dem durchlauchtigſten Vetter zu Ehren gemacht,“ 
ſtimmte Prinzeß Antoinette luſtig bei. „Sowie er fort 
iſt, wird das Silber weggeſchloſſen, die Jucker werden 
verkauft, unſere neuen Kleider in den Schrank ge- 
hangen, bis fie vermodern. Nun, es iſt doch eine Ab- 
wechſlung in dieſem triſten Daſein.“ 

„Antoinette!“ Eikſtedt blieb ſtehen. Sie waren 
jetzt weit genug vom Schloß und Gewächshaus ent- 
fernt, um nicht mehr geſehen oder gehört werden zu 
können. „Wenn dir dein Daſein hier traurig erſcheint, 
warum läßt du mich nicht endlich verſuchen, es dir 
ſchöner, glücklicher zu machen?“ 

„Das tuſt du doch!“ Ihre kleine Hand ſtahl ſich 
in ſeine. „Ohne dich wär's ja gar nicht auszuhalten.“ 
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„Geliebte!“ Er zog fie in ſeine Arme und bedeckte 
ihr Geſicht mit Küſſen. „Ahnſt du nicht, zu welchen 
Folterqualen du mich verurteilſt? Immer nur in flüch- 
tigen, geſtohlenen Minuten dich ſehen zu dürfen, ab 
und zu einen Kuß —“ 

„Ich dächte, deren gäb's genug!“ Sie ſah ihn 
neckend von der Seite an. 

„Ganz mußt du mir gehören, Antoinette. Dieſer 
Zuſtand iſt unerträglich für mich. Laß mich mit deinem 
Vater ſprechen, ehe dieſer Vetter mit dem Zukunfts- 
thron eintrifft und alles erſchwert!“ bat er. 

„Ums Himmels willen nicht!“ Erſchrocken legte ſie 
die Hand auf ſeinen Arm. „Papa iſt jetzt ſo guter 
Laune. Er hat mir erlaubt, in Wien meine Toiletten 
zu beſtellen — bei der Spitzer in Wien. Zch ſage dir, 
das werden Toiletten!“ Sie küßte ihre zierlichen 
Fingerſpitzen. | | 

„Antoinette, ich ſprach von meiner Liebe und nicht 
von deinen Kleidern.“ 

Aber ſie hörte gar nicht auf ihn. „Papa wäre im- 
ſtande, die Toiletten wieder abzubeſtellen,“ fuhr ſie mit 
lebhafter Beſorgnis fort. „Verſprich mir alſo, mn: 
zu ſchweigen!“ 

„Wie lange ſoll das noch dauern?“ 

„Laß wenigſtens erſt den Prinzen wieder fort fein. 
Wenn der mich nicht haben will, läßt Papa unſere 
Verlobung vielleicht eher zu. Dann gibt er mich gern 
billiger weg.“ 

„Der Fall, daß du dem Prinzen nicht gefällſt, iſt 
undenkbar.“ 

„Wer weiß! Vielleicht findet er Luiſe angenehmer?“ 

„Noch undenkbarer. — Antoinette, du ſpielſt mit 
mir, und mir iſt ſo bitter ernſt zumut!“ 

„Ach, nur nicht immer ernſt! Luſtig ſoll die Liebe 
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ſein!“ Sie gaukelte vor ihm her in ihrem blaßblauen 
Kleid wie ein Schmetterling. 

Er haſchte nach ihr und hielt ſie feſt. „Du ſollſt 
und mußt mich heute zu Ende hören!“ fuhr er in ſo 
beſtimmtem Ton fort, daß ſie mit einem kleinen Seufzer 
der Ergebung neben ihm blieb. „Ich weiß genau, daß 
meine Bitte um deine Hand dem Fürſten wie eine 
ungeheure Anmaßung erſcheinen muß. Aber Geliebte, 
du biſt nicht die erſte, die ihren Rang aufgibt, um 
den Mann, den ſie liebt, zu heiraten. Wenn dein Vater 
nicht will, daß ich Offizier bleibe, ſondern mich ankaufen 
ſoll, ſo bin ich dazu bereit. Nach unſeren Begriffen 
bin ich vollkommen in der Lage, dir annähernd den 
Komfort zu bieten, an den du gewöhnt biſt.“ 

„Hoffentlich mehr!“ lachte ſie mit heiterem Spott. 
„In Werneburg ſind alle Möbel wurmſtichig, die Diener 
halb taub und die Pferde blind und lahm — wenigſtens 
waren fie es, bevor du herkamſt.“ 

„Du wirſt nichts entbehren, ſondern viele Freuden 
und Genüſſe kennen lernen, von denen du jetzt hinter 
eurer chineſiſchen Mauer keine Ahnung haſt.“ 

„Klingt alles ſehr verlockend. Ich bin ja auch ganz 
deiner Anſicht, mach's nur Papa klar.“ 

„Das will ich ja gerade.“ 

„Aber jetzt noch nicht. Erſt muß der Prinz wieder 
fort ſein.“ 

„Und wenn der um dich anhält?“ 

„Dann bekommt er einen Korb.“ 

„Vielleicht von dir. Von deinem Vater ganz gewiß 
nicht. Antoinette, ſiehſt du denn nicht ein, wie viel 
ſchwieriger es ſein wird, deinen Vater umzuſtimmen, 
wenn unſere Liebe ihm die Hoffnung, dich dieſem Rron- 
prätendenten zu verheiraten, zuſchanden macht?“ 8 

„Im Gegenteil — das wird ihn von dem Ernſt 
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meiner Liebe für dich überzeugen, wenn er ſich ſagen 
muß, daß ich ſogar dieſe gute Heirat deswegen aus- 
ſchlug. Laß mich nur ſorgen. Zch weiß am beſten, 
wie Papa zu behandeln iſt. — Verdirb mir doch die 
ſchöne Zeit nicht!“ ſchmeichelte ſie weiter, als er ſtumm 
blieb. „Es iſt ja ſo ſelten luſtig in Werneburg. Und 
dann denke daran, wie oft wir allein ſein können, wenn 
Prinz Albrecht mit Luiſe —“ 

„Mit deiner Schweſter? Nein, dir wird er nicht 
von der Seite weichen,“ antwortete Eikſtedt kurz. Ein 
unbeſtimmter Argwohn tauchte in ihm auf. Er drehte 
ſich um und nahm plötzlich Antoinettes Kopf in beide 
Hände. „Betrügſt du mich?“ ſtieß er leidenſchaftlich 
hervor. „Möchteſt du nicht doch vielleicht die ſtandes⸗ 
gemäße Partie lieber eingehen und haſt dich nur über 
mich blindgläubigen Narren amüſiert?“ 

Sie ſah ihn groß an mit ihren ſchimmernden Augen. 
Dann legte ſie beide Arme um ſeinen Hals und küßte 
ſeinen Mund ohne jede andere Antwort. 

Und er trank dieſe ſüßen, heißen Küſſe wie ein be- 
rauſchendes Gift in ſich hinein. Uber der Wonne, ſie 
in ſeinen Armen zu halten, vergaß er alle in ihm 
bohrenden Zweifel und Sorgen. 


Achtzehntes Kapitel. 

Prinz Albrecht und ſein Adjutant, Hauptmann 
v. Senden, waren angekommen. Der Kammerherr 
v. Lebrecht und Eikſtedt mußten ihn am Bahnhof emp- 
fangen. 

Der Fürſt erwartete ſeine Gäſte im Eingang des 
Schloſſes. Er begrüßte den Prinzen mit ungewöhn- 
licher Herzlichkeit. Dann ſtellte er ihn ſofort ſeinen 
Töchtern vor. Das Frühſtück wurde im engſten Familien- 
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kreiſe in den Privatzimmern des Fürſten eingenommen. 
Alle Abend waren ſämtliche Fenſter der Hauptfaſſade 
des Schloſſes hell erleuchtet und ſandten grelle Strahlen 
in die Nacht hinaus. 

In das Rauſchen der alten Linden im Park, die 
in friſchem Frühlingsgrün prangten, miſchte ſich ein 
ſüßes Singen und Klingen. Vier böhmiſche Geiger 
ſaßen auf der von Orangenbäumen verkleideten Eſtrade 
und ſpielten weich und leiſe alte Volkslieder. Man 
merkte kaum, wo die Töne herkamen. Mitten in das 
Summen und Surren der heute ungewöhnlich leb- 
haften Konverſation klang die Muſik weich und klagend 
mit der unbewußten Melancholie, die faſt allen Volks- 
liedern anhaftet. N 

Eigenartig ſchön nahm ſich der ſonſt ſtets ver- 
ſchloſſene weiße Saal aus, in dem geſpeiſt wurde. In 
allen Regenbogenfarben ſchimmernd, wie aus Brillan- 
tenſtaub zuſammengewoben, ſchwebten die veneziani- 
ſchen Kronleuchter aus geſchliffenem Glas über der 
Tafel. Dabei war das Licht weder grell noch blendend, 
ſondern weich, faſt gebrochen, jede Härte ausſchließendes 
roſaumflortes Wachskerzenlicht. 

In dieſem zart diskreten Schein ſah niemand die 
vielen klaffenden Riſſe und abgebröckelten, ſchadhaften 
Stellen an der weißen Stukkatur der Wände und Dede, 
Die Fadenſcheinigkeit des wunderfeinen gelblichen 
Damaſtgedecks verſchwand unter der Fülle der darüber- 
liegenden Blüten. 

Dieſer Blumenſchmuck bildete die reizendſte Zier 
des Tiſches. Lotta hatte ihn erdacht. Goldgelber, ſchwer 
duftender Ginſter und weiße Roſen, die jetzt zu Tauſen- 
den an den Mauern des alten Schloſſes hochkletterten, 
lagen über die lange Tafel verſtreut. 

In der Mitte des Tiſches ſaß der Fürſt mit dem 
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blauen Band ſeines Hausordens über dem Frack, ganz 
Würde und Standesbewußtſein. Ihm gegenüber ſein 
Gaſt, Prinz Albrecht, nach Anſicht vieler Leute nicht 
ſehr fürſtlich ausſehend. Doch hätten ſchärfere Be- 
obachter dieſer Meinung wohl nicht unbedingt bei- 
geſtimmt. Der Prinz war mittelgroß und für ſeine 
Fugend bereits ziemlich ſtark, hatte kurzes, krauſes, röt- 
liches Haar. Die Züge waren gewöhnlich, der Mund 
unter dem hochgebürſteten Schnurrbart ſtark auf- 
geworfen. Das Kinn in der Mitte geteilt. Der Aus- 
druck des Geſichts hochmütig und ſelbſtbewußt. Er 
ſprach kurz abgebrochen, im Ton vollkommener Sicher- 
heit über alles Erdenkliche. Durch Sachkenntnis waren 
ſeine Anſichten nicht weiter getrübt. Die Unterhaltung 
führte er faſt allein, erzählte von ſeinen Reiſen und 
Jagderlebniſſen. Letztere intereſſierten den Fürſten 
natürlich lebhaft. 

Die Prinzeſſinnen waren zu wenig daran gewöhnt, 
in Gegenwart des Vaters mitzuſprechen, daher blieben 
fie auch heute ziemlich fhweigfam, 

Der Prinz ſaß zwiſchen beiden Schweſtern. Prinzeß 
Luiſe wurde nach ein paar kurzen Anreden kaum mehr 
von ihm beachtet. Aber Prinzeß Antoinette, die in 
ihrem weißen Kreppkleid mit den Brillanten und 
Perlen ihrer verſtorbenen Mutter wie eine Märchenfee 
ausſah, ſchien ihm ſichtlich zu gefallen. Seine Augen 
ſtreiften oft ihr reizendes Geſicht. Nach jedem Glaſe 
Sekt wurden dieſe Blicke länger und heißer, ſeine An- 
reden häufiger und, wie es Eikſtedt vorkam, dreiſter. 

Antoinettes girrendes Taubenlachen miſchte ſich 
immer öfter als ſüßeſter Ton in die einſchmeichelnde 
Muſik. Ihre Wangen glühten roſig. Die unverhohlene 
Bewunderung des Prinzen ſchien m eb großen 
Spaß zu machen. 
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Eikſtedt, der neben Lotta am unteren Ende des 
Tiſches ſaß, preßte die Lippen feſt zuſammen. Ein 
Sturm von Liebe, Groll und Haß durchtobte fein Inneres. 

Lotta ſah ſeine Aufregung deutlich an den ge- 
ſchwollenen Adern ſeiner Schläfen, dem nervöſen Zucken 
der Muskeln des Unterkiefers. Vergeblich verſuchte ſie 
ſeine Aufmerkſamkeit abzulenken. Er hörte kaum zu, 
wenn ſie etwas ſagte, und gab ihr und dem Hauptmann 
v. Senden einſilbige, inhaltloſe Antworten. Immer 
mehr machte ſein Gemütszuſtand den Eindruck einer 
tiefen Verſtimmung, die aus einer mühſam nieder- 
gekämpften inneren Unruhe entſprang. 

In deſto gehobenerer Laune befand ſich Fräulein 
v. Olenhuſen. Alles war heute gut ausgefallen. Die 
Leiſtungen des Koches waren über jedes Lob erhaben. 
Der Tafelſchmuck ſah entzückend aus. Die Heiterkeit 
des Fürſten ließ nichts zu wünſchen übrig, denn Prinz 
Albrecht ſchien ſich von der erſten Stunde an für die 
ihm zugedachte Prinzeß Antoinette zu intereſſieren. 
Wenn die nur erſt ſtandesgemäß untergebracht war! 
Fräulein v. Olenhuſens Bruſt hob ein tiefer Seufzer 
der Erleichterung. Dann konnte ſie endlich auf ihren 
Lorbeeren für den Reſt ihres Lebens in angenehmer 
Beſchaulichkeit ausruhen. Denn mit Prinzeß Luiſe 
allein war ſie von jeher gut fertig geworden. Bitter 
leid tat die ihr heute freilich wieder. Statt der Eoft- 
baren Perlen und Brillanten trug ſie einen grünlichen 
Türkiſenſchmuck in recht plumper Faſſung, und ihrer 
blauſeidenen Toilette ſah man die Werneburger Schnei— 
derin deutlich an, während Prinzeß Antoinettes weiße 
Kreppfalten mit echtem Wiener Schick an ihrer graziöſen 
Geſtalt herabfielen. 

Kein Wunder, daß Prinzeß Luiſe nur mühſam ihren 
Arger verbiß, wenn ſie ihren Anzug mit dem der 
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Schweſter verglich, bei deſſen Anſchaffung der Fürſt 
diesmal den Koſtenpunkt völlig unberückſichtigt gelaſſen 
hatte. Wenn der Blick ihrer kurzſichtigen Augen die 
entzückende Geſtalt der ele traf, dann zuckte ein 
böſes Licht darin auf. 

Auch das bemerkte Lotta, und ein unheimliches Ge- 
fühl beſchlich ſie, wenn ſie Eikſtedts ſcharf geſpannte 
Züge, Prinzeß Luiſes boshaft funkelnde Augen, An- 
toinettes Kokettieren und Prinz Albrechts verliebten 
Geſichtsausdruck beobachtete. 

Ein eiſerner Reifen lag um ihre Stirn und ein 
dumpfer Druck auf ihrer Bruſt. Sie hätte die un- 
behaglichen Empfindungen, die ſie auch in der nächſten 
Zeit nicht verließen, nur mit dem Wort „Rataftrophen- 
gefühl“ bezeichnen können. 

Prinz Albrecht ſchien ſich ſehr gut zu' unterhalten. 
Die Umſtände, die mit ihm gemacht wurden, ſagten 
ſeiner Selbſtherrlichkeit, Antoinettes Schönheit ſeinen 
Sinnen zu. Der alte Fürſt war zwar nach Anſicht des 
jungen Prinzen ein lederner Patron, aber die vorzüg— 
liche Jagd behagte ihm deſto beſſer. Jeden Morgen 
vor Tau und Tag ging's auf den Rehbock oder gar, 
wenn die erſten Frühnebel noch um die riſſigen Fichten- 
ſtämme wehten, zur Birkhahnbalz. Nach einem aus- 
giebigen Frühſtück ein erquickender Schlaf, zu dem 
guten Mahl mittags und abends eine bildſchöne Nach⸗ 
barin. 

Ei, ſo ließ ſich die gähnende Langeweile Werne- 
burgs, vor der man ihn gewarnt hatte, ſchon aushalten. 

Dem Fürſten dauerte der Beſuch reichlich lange. 
Sein Weinkeller leerte ſich bedenklich, und daß Prinz 
Albrecht ihm die ſtärkſten Böcke vor der Naſe wegſchoß, 
war auch nicht der Zweck ſeiner Anweſenheit, ſondern 
es galt Antoinettes Verlobung mit ihm. Die Gefühle 
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ſeiner Tochter erwog der Fürſt nie. Die kamen bei der 
gewünſchten Heirat gar nicht für ihn in Betracht. Er 
ſtammte wirklich noch aus der „guten alten Zeit“, in 
der man nur auf den Reichtum des Bräutigams und 
Standesgleichheit bei einer Verbindung ſah. 

Da Prinz Albrecht keine beſondere Vorliebe fürs 
Reiten beſaß, ſo ermunterte der Fürſt Antoinette oft, 
mit auf den Anſtand zu gehen. Er, der ſonſt ſo ſtreng 
auf Etikette hielt, fand nichts dabei, daß ſie jetzt faſt 
täglich in einem ziemlich kurzen Tuchrock und derben 
juchtenledernen Schnürſtiefelchen mit dem Prinzen in 
den Wald und durch naſſe Wieſen ging, weil er be- 
ſtimmt hoffte, daß das Alleinſein mit dem reizenden 
Mädchen dem Prinzen das erlöſende Wort bald von 
den Lippen locken würde. 

Aber Prinzeß Antoinette wußte das bisher trotz 
aller Koketterie geſchickt zu verhindern. Innerlich war 
ſie ja längſt entſchloſſen, die Werbung des Prinzen 
anzunehmen. Aber was ſollte ſie dann mit Eikſtedt 
anfangen? Gewiß konnte ſie ihm den Laufpaß geben, 
ohne ſeinen Verrat befürchten zu müſſen. Dazu war 
er zu ritterlich. Aber ſie wollte ihn nicht gern ganz 
aufgeben und auch den Prinzen nicht abweiſen. 

Vorläufig wich ſie Eikſtedt, ſo oft ſie konnte, aus. 
Aber auf die Dauer ließ ſich das nicht durchführen. 
Eikſtedts Miene wurde täglich finſterer, des Prinzen 
Anſpielungen deutlicher. 

Der junge Offizier war endlich feſt entſchloſſen, eine 
Ausſprache zu erzwingen. Beinahe im Ton des Be— 
fehls ſchrieb er Prinzeß Antoinette, ſie ſolle und müſſe 
ihm eine Unterredung gewähren. Um ſechs Uhr würde 
er ſie im Gewächshaus erwarten. Doch ſei es ſicher 
das letzte Mal, daß er eine derartige Bitte ſtelle. Von 
nun an müſſe alles offen und ehrlich zugehen. 
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Prinzeß Antoinette wagte nicht, feinen Wunſch un- 
erfüllt zu laſſen. Sonſt war Eikſtedt imſtande, gerade- 
wegs zum Fürſten zu laufen. Sie ſchützte deshalb 
Kopfſchmerzen vor, ließ Prinz Albrecht allein auf den 
Anſtand gehen und ſchloß ſich in ihr Zimmer ein. 

Ihr leiſe kniſterndes Seidenkleid mit beiden Händen 
hochraffend, der Kopf; mit einem weißen Spitzentuch 
verhüllt, ſtahl ſie ſich zur beſtimmten Zeit durch die 
langen Gänge des Schloffes in den Garten. 

Der Abend war wunderſchön. 

Um die Linden wurde das Schimmern immer gol- 
diger. Zwei Zitronenfalter jagten ſich über ein Heliotrop 
beet, taumelnd, wie berauſcht von Duft. 

Die Glasfenſter des Gewächshauſes glühten wie 
Feuer im Schein der ſinkenden Sonne. 


Neunzehntes Kapitel. 


Prinzeß Luiſe ſtürmte, ohne anzuklopfen, in Lottas 
Zimmer. „So, nun ſitzen ſie glücklich in der Falle. 
Eingeſchloſſen hab' ich ſie im Gewächshaus!“ Sie 
ſchwenkte triumphierend einen großen Schlüſſel in der 
Hand. Ihre Augen funkelten vor Sieges- und Schaden- 
freude. 

„Wer iſt eingeſchloſſen?“ fragte Lotta, erſchrocken 
über das unerwartete Hereinſtürmen der Prinzeß. 

„Antoinette und Eikſtedt! — Sch ſchöpfte ſofort 
Verdacht, als Antoinette nicht mit auf die Jagd ging, 
ſondern ſich mit Kopfſchmerzen entſchuldigte. Die und 
Kopfſchmerzen! Der tut ja nie der kleine Finger weh. 
Ganz leiſe hörte ich fie richtig gegen ſechs Uhr fort— 
ſchleichen. Ihr Seidenrock kniſterte an meiner Tür 
vorbei. Da wußte ich genug. Nach einer Weile ging 
ich ihr nach. Sie verſchwand im Gewächshauſe. Durch 
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eine kleine Scheibe lugte ich vorſichtig hinein. Ein 
hübſcher Anblick. Eikſtedt hielt meine teure Schweſter 
in ſeinen Armen! Zum Glück verdeckte die breit— 
blätterige Muſa mich vollkommen. Ich glaube, fie 
haben's nicht einmal gemerkt, als ich den Schlüſſel in 
der Tür herumdrehte. Und nun ſind ſie gefangen!“ 

„Geben Sie mir den Schlüſſel, Prinzeß!“ ſagte 
Lotta ſtreng. „Das iſt ein ſchlechter Scherz, der ſehr 
üble Folgen nach ſich ziehen kann. Zch will gleich hin- 
laufen und wieder aufſchließen.“ 

Aber Prinzeß Luiſe verſteckte ihre Hände mit dem 
Schlüſſel auf dem Rücken. „Nicht eher wird geöffnet, 
als bis Papa ſich auch an dem Anblick erfreut hat!“ 

Lotta zwang ſich zur Ruhe, obgleich es ihr in den 
Fingern kribbelte, den Schlüſſel mit Gewalt an ſich zu 
reißen. „Was bezwecken Prinzeß denn eigentlich da- 
mit?“ fragte ſie kalt. 

„Die Entlarvung einer Betrügerin.“ 

„Und wozu?“ 

„Damit mein Vater endlich klar ſieht.“ 

„Er wird Ihnen wenig Dank dafür wiſſen.“ 

„Möglich. Aber Antoinette iſt wenigſtens be— 
ſtraft.“ 

„Vielleicht auch das nicht Aal Dieſe Entdeckung 
wird wahrſcheinlich den Erfolg haben, daß Eikſtedt und 
die Prinzeß gezwungen werden, dem Fürſten ihre Liebe 
einzugeſtehen, und der, um die Tochter nicht zu kompro- 
mittieren, muß wohl oder übel die Verlobung zulaſſen. 
And das wollten Sie doch gerade verhindern, Prinzeß, 
damit Ihre Schweſter ſtandesgemäß heiratet. Glauben 
Sie etwa, daß Prinz Albrecht, wenn er dieſe Geſchichte 
erfährt, noch um ſie anhalten wird?“ 

„Dann mag er es bleiben laſſen. Mir liegt gar nichts 
daran, ob Antoinette ihn oder einen anderen heiratet. 
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iſt ſie beſtraft. Er allerdings noch mehr.“ 

„Prinzeß, ich bitte nochmals inſtändig, geben Sie 
mir den Schlüſſel!“ wiederholte Lotta dringend. „Wenn 
Prinzeß Antoinette Ihnen auch manches angetan haben 
mag, mit dieſer Rache ſetzen Sie ſich ins Unrecht. Auch 
dem Fürſten gegenüber ſchaden Sie ſich. Laſſen Sie 
mich ins Gewächshaus gehen. Ich werde Prinzeß 
Antoinette offen ſagen, ihr Geheimnis ſei entdeckt, ſie 
möge dem Fürſten lieber alles eingeſtehen.“ 

„Fällt mir nicht ein. Sie wollen Antoinette nur 
entwiſchen laſſen.“ 

„Ja, aber nicht um ihret-, ſondern um Eidkſtedts 
willen. Wie ſteht der da, wenn der Fürſt ihn fo er- 
tappt? — Prinzeß, ich beſchwöre Sie, Eikſtedt iſt Offi- 
zier. Dies alles kann die ſchlimmſten Folgen für ihn 
haben.“ 

„Daran hätte er ſelber denken und ſich in acht 
nehmen ſollen. Varum iſt er ſolch ein Narr, ſich ſo 
blind in Antoinette zu vergaffen? Glauben Sie, daß 
es ſpaßhaft für mich iſt, immer daneben zu ſtehen, 
wenn alle Herren ſich um ſie bemühen, nur weil ſie 
hübſch iſt und Papa ſie mit Schmuck behängt, während 
ich, die Alteſte, immer die Rolle des Aſchenbrödels 
ſpielen muß? Nein — nein, ich gebe Ihnen den Schlüſſel 
nicht, ſondern gehe jetzt zu Papa. Mag daraus werden, 
was will. Auf dieſe Stunde habe ich mich lange ge— 
freut!“ 

Die Prinzeſſin lief hinaus, ohne Lottas Bitten weiter 
zu beachten. 

Eine Minute blieb Lotta wie betäubt ſtehen. Beide 
Hände drückte ſie an die Schläfen. Ihr war, als ob 
ſich ein Rad in ihrem Kopf drehe. Ihre Gedanken 
verwirrten ſich. Nur das eine war ihr klar: fie mußte 


2 Roman von Henriette v. Meerheimb. 55 


dies Zuſammentreffen des Fürſten mit Eikſtedt und 
Prinzeß Antoinette unbedingt verhindern. Aber wie? 
Gab's wirklich keinen Ausweg? Wenn es ihr gelang, 
früher als Prinzeß Luiſe, die gewiß ein Weilchen mit 
Erklärungen beim Vater zubrachte, das Gewächshaus 
zu erreichen, ſo konnte noch alles gut werden. 

Zum Glück beſaß der Obergärtner einen zweiten 
Schlüſſel zum Gewächshaus, deſſen Aufbewahrungsort 
ihr wohlbekannt war. Sie lief nach der Gärtner- 
wohnung, riß den Schlüſſel vom Nagel, an dem er im 
Vorraum hing, und lief wie gejagt in den Garten, dem 
Gewächshauſe zu. 

Der Schlüſſel klirrte im Schloß. Eikſtedt und Prinzeß 
Antoinette fuhren entſetzt auseinander. Beide hatten bis- 
her noch gar nicht bemerkt, daß ſie eingeſchloſſen waren. 

Lotta ſtand totenblaß und atemlos vor ihnen. 

„Was gibt's?“ fragte Eikſtedt und Prinzeß Antoinette 
wie aus einem Munde. 

„Der Fürſt kommt!“ ſtieß Lotta hervor. „Prinzeß 
Luiſe hatte Sie hier eingeſchloſſen und holt jetzt Seine 
Durchlaucht. Gehen Sie raſch, Prinzeß, verſtecken Sie 
ſich irgendwo im Gebüſch. Da — da iſt der Schlüſſel. 
Schließen Sie mich und Herrn v. Eikſtedt ein! — 
Schnell — verlieren Sie keine Sekunde!“ 

Eikſtedt richtete ſich hoch auf und trat neben Prinzeß 
Antoinette, die vollkommen die Faſſung verloren hatte. 
„gebt, Antoinette, iſt der Augenblick gekommen. Die 
Angeberei deiner Schweſter iſt ein wahres Glück. Der 
Knoten, der ſich nicht löſen wollte, wird durchhauen. 
Ich ſage dem Fürſten alles.“ 

„Nein — nein, um keinen Preis!“ ſtöhnte An- 
toinette und ſtieß nach Eikſtedt mit ihren kleinen, vor 
Aufregung zuckenden Händen. „Was ſoll Papa denken? 
Ich muß unbedingt fort!“ 


56 Stiefkinder. 2 


Eikſtedt ſah durch die kleinen Scheiben hinaus. „Der 
Fürſt kommt bereits auf das Gewächshaus zu.“ Er 
kreuzte die Arme und lehnte ſich ruhig an den dicken 
Stamm der Muſa zurück. 

Prinzeß Antoinette nagte an ihrer Lippe. Tränen 
der Angſt und Wut ſtanden in ihren Augen. Plötzlich 
ging ein Lächeln über ihr Geſicht. Sie riß ſich ihr 
Spitzentuch ab, warf es Lotta über die Schultern und 
hing ſich deren blaßroſa Umhang um. „Sagen Sie zu 
allem ja, was ich Papa vorrede — bitte, liebe, ſüße 
Lotta! — Herr v. Eikſtedt“ — jetzt war ſie ganz Prinzeß 
— „wenn Sie eine Silbe von dem verraten, was 
zwiſchen uns vorgegangen iſt, ſo verzeihe ich Ihnen 
das niemals. Ihre Kavalierehre gebietet Ihnen en 
gen, wenn ich das fordere.“ 

Der junge Offizier zuckte wie von einem Stich 
getroffen zuſammen. „Was ſoll das heißen?“ 

Um Lottas Lippen legte ſich ein bitteres Lächeln. 

Prinzeß Antoinette glitt aus der Tür, die fie forg- 
ſam hinter ſich abſchloß. Den Schlüſſel warf ſie in ein 
dichtes Jasmingebüſch. Durchs Fenſter ſahen die Ein- 
geſchloſſenen, wie fie mit lautem Zubelruf dem Fürſten 
entgegeneilte, ſich ihm um den Hals warf, atemlos raſch 
etwas erzählte, was er mit ungläubigem Kopfſchütteln 
anhörte. Dann hielt fie ſich das Taſchentuch vors Ge- 
ſicht, als ob ſie vor Lachen erſticken wolle, und lief in 
der entgegengeſetzten Richtung weiter, während der 
Fürſt mit ſeinem ſtolz gemeſſenen Gang auf das Ge— 
wächshaus zuſchritt und den ihm von Prinzeß Luiſe 
eingehändigten Schlüſſel ins Schloß ſteckte. 

Die Tür kreiſchte in ihren Angeln. 

Eikſtedt und Lotta ſtanden nebeneinander mit blaſſen 
Geſichtern. Sie ſahen wirklich in dieſem Augenblick, 
als der Fürſt eintrat, wie zwei ertappte Verbrecher aus. 
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Der junge Offizier verbeugte ſich leicht vor dem 
Fürſten. Lotta knickſte etwas befangen. 

Der Fürſt ſah beide durchdringend an und räuſperte 
ſich. „Darf ich fragen, was Sie zu dieſer Stunde hier 
allein im Gewächshaus zu tun haben?“ fragte er end- 
lich mit noch nicht völlig erloſchenem Mißtrauen, ob- 
gleich ihm ein Stein von der Bruſt fiel, daß fein Lieb- 
ling die Wahrheit geſprochen, Luiſe aber wirklich aus 
Verſehen Eikſtedt mit Lotta eingeſchloſſen haben mußte, 
weil ſie glaubte, die Schweſter ertappt zu haben. Das 
kam von ihrer Kurzſichtigkeit und ihrem neidiſchen, 
boshaften Charakter. 

„Durchlaucht wiſſen, daß ich oft im Gewächshaus 
Blumen binde,“ antwortete Lotta. 

„Und Herr v. Eikſtedt hilft Ihnen dabei?“ fiel der 
Fürſt mit ſpöttiſchem Lächeln ein. 

„Nein, Durchlaucht, die Sache hängt anders zu— 
ſammen,“ ſagte Eikſtedt und trat einen Schritt auf den 
Fürſten zu. 

„Wie denn?“ Der Fürſt beſah ſeine Fingerſpitzen. 
Ein harter Zug legte ſich um ſeinen Mund. „Ich hoffe, 
Sie haben ausreichende Gründe dafür anzuführen, wes- 
halb Sie um dieſe Zeit allein mit einer jungen Dame 
in dem dämmerigen Gewächshaus ſind.“ 

Lotta ſah in das kalte, böſe Geſicht des Fürſten, 
dann auf Eikſtedts trotzig entſchloſſene Züge. Sie mußte 
dem Konflikt vorbeugen und den Weg, den Prinzeß 
Antoinette eingeſchlagen hatte, weitergehen. Nur ein 
kühnes Spiel konnte jetzt noch helfen. Sonſt hing Eik— 
ſtedt ein Makel an, der ihm für ſein Leben den größten 
Schaden bringen konnte. 

„Durchlaucht, ich liebe Herrn v. Eikſtedt ſeit Jahren.“ 
Ruhig und feſt klang die weiche, tiefe Altſtimme des 
jungen Mädchens an die Ohren der beiden Zuhörer, 
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von denen der eine ſie auf dieſes Geſtändnis hin 
geradezu faſſungslos erſtaunt anſtarrte, während der 
Fürſt, wie von einem Alpdruck erlöſt, mit ſichtlicher 
Befriedigung nickte. 

„Etwas Ahnliches dachte ich mir,“ ſagte er mit ganz 
verändertem, wohlwollendem Ton. „Da darf man 
alſo gratulieren?“ Er ſtreckte Lotta die eine, Eikſtedt 
die andere Hand hin. „Da ſpielte Ihnen Prinzeß Luiſe 
freilich einen hübſchen Streich, und die übermütige 
Antoinette muß auch noch dazu kommen und durchs 
Fenſter gucken. Ja, nun kann's nichts helfen, wir 
werden heute abend beim Eſſen wohl das junge Braut- 
paar leben laſſen müſſen.“ 

„Nein, ich bitte Euer Durchlaucht inſtändig, nichts 
dergleichen zu tun,“ bat Lotta haſtig. „Augenblicklich 
bin ich mit meiner Mutter völlig zerfallen und kann 
daher ihre Einwilligung weder erbitten noch umgehen. 
Daher begreifen Durchlaucht, daß alles Geheimnis 
bleiben muß — vorläufig wenigſtens.“ 

Der Fürſt überlegte. „Sie haben recht,“ meinte 
er dann. „Hoffentlich zieht ſich alles bald zurecht mit 
Ihrer Frau Mutter, und wir feiern die Verlobung 
nach. — Aber einen Glückwunſch nehmen Sie doch an, 
Eikſtedt?“ 

„Durchlaucht, darf ich um eine Unterredung unter 
vier Augen bitten?“ entgegnete der junge Offizier 
leichenblaß. Er warf Lotta einen finſteren Blick zu. 

Der Fürſt ſtand bereits an der Tür. „Morgen viel— 
leicht. Zunächſt hoffe ich, daß alles noch beim alten 
bleibt, ich behalte meinen vorzüglichen Stallmeiſter, 
meine Töchter die ihnen ſo liebe Geſellſchafterin. Frei— 
lich lange wird das nicht mehr dauern. Wenn ein 
junges Paar verlobt iſt, möchte es auch bald heiraten. 
Aber keine heimlichen Stelldicheins mehr!“ Er drohte 
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lächelnd mit dem Finger. „Fräulein v. Bredau, die 
Blumenpaſſion war mir immer ein wenig verdächtig.“ 

Noch ein gnädiger Gruß, und Lotta und Eifftedt 
ſtanden ſich allein in dem ſtillen, warmen, von ſüßen 
Blütendüften durchzogenen Naum gegenüber. 

Eikſtedt trat hart an Lotta heran und ſah fie durch- 
dringend an. 

Sie gab ihm den Blick mit ernſter Entſchloſſenheit 
zurück. 

„Lotta, warum haben Sie das getan?“ fragte er 
mit gedämpfter Stimme. 

„Vas?“ 

„Dieſe Lüge —“ 

„Es iſt keine Lüge, ſondern Wahrheit. Seit Jahren 
liebe ich Sie, Herr v. Eikſtedt.“ 

„Sie mich?“ 

„Jawohl — ich Sie. Und darum gab ich meine 
Ehre hin, um die Ihre zu retten.“ 

„Meine Ehre? Was hat die damit zu ſchaffen? Sit 
es ehrlos, daß ich Prinzeß Antoinette liebe und wir 
uns heimlich verlobten?“ 

„Hinter dem Kücken des Vaters, den Sie alſo be- 
ſtändig hintergingen! Oer Fürſt vertraute Ihnen, Herr 
v. Eikſtedt. Finden Sie, daß Sie ſich ſeines Vertrauens 
würdig zeigten?“ 

Er zog unmutig den blonden Schnurrbart durch die 
Zähne und ſchwieg. 
| „So wie ich würde jeder ſprechen, der Sie hoch— 

ſtellt und etwas von Ihnen hält.“ 

„Oft genug bat ich Prinzeß Antoinette, dem Fürſten 
alles ſagen zu dürfen.“ 

„Und die Weigerung unter den nichtigſten Vor— 
wänden öffnete Ihnen nicht endlich die Augen?“ 

„Prinzeß Antoinette fürchtet den Zorn des Vaters.“ 
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„Wenn man wirklich liebt, fürchtet man nichts.“ 
ede iſt nicht ſo mutig wie Sie, Fräulein v. Bre- 
dau.“ | 

„Herr v. Eikſtedt, gleich am erſten Abend meines 
Hierſeins hörte ich unabſichtlich einem Geſpräch zwiſchen 
den Prinzeſſinnen zu. Prinzeß Antoinette erklärte, 
daß ſie gar nicht daran denke, ſich jemals mit Ihnen 
zu verheiraten, ſie habe nur ihren Spaß daran, Sie 
recht in ſich verliebt zu machen.“ 

„Das ſagte ſie gewiß nur, um die gehäſſige Schweſter 
irrezuführen.“ 

„Und weshalb fand ſie auch jetzt nicht den Mut, 
ihre Liebe einzugeſtehen?“ 

Er wußte keine Antwort auf dieſe Frage. „Sie 
haben mich in eine fürchterliche Lage gebracht durch 
Ihr edelmütiges, aber völlig verkehrtes Opfer,“ ſagte 
er nach einer Weile. „Sie zwingen mir die Rolle eines 
Idioten auf, der zu allem ſchweigen und wie eine 
Marionette tanzen muß, wenn Sie die Fäden ziehen.“ 

„Ich bin nichts als die Rettungsplanke, die Ihnen 
das Schickſal hinwirft, um ſich aus dem Sumpf, in den 
Sie ſich immer tiefer hineinwühlen, wieder heraus- 
zuarbeiten,“ verſetzte fie ſcharf. „Es iſt nicht ehren- 
haft, nicht Ihrer würdig, den Fürſten zu betrügen. 
Der iſt hilfloſer wie andere Menſchen. Er kann keine 
Rechenſchaft fordern. Höchſtens kann er Sie von Ihrem 
Poſten ablöſen laſſen, und Sie würden zeit Ihres 
Lebens den Makel mit ſich herumſchleppen, einen Mann 
beleidigt zu haben, der ſich weder verteidigen noch die 
Kränkung rächen konnte.“ 

„Aber ich habe ihn doch gar nicht beleidigen wollen!“ 
ſtieß Eikſtedt aufgeregt hervor. „Ich liebte Prinzeß 
Antoinette vom erſten Augenblick an. Nur auf ihre 
Bitten bin babe ich dieſen armſeligen Stallmeifter- 
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poſten hier angenommen. Das alles habe ich nur 
getan, um Antoinette zu erringen. Vor keinem Opfer 
ſcheute ich zurück.“ 

„Und zum Dank dafür macht ſie ſich über Sie 
luſtig.“ 

„Das will und kann ich nicht glauben.“ 

„Noch immer nicht?“ 

„Allerdings ſind jetzt die Verhältniſſe durch dieſes 
unglückliche Zuſammentreffen ſo verwickelt, daß ich 
ſelber kaum ein und aus weiß,“ fuhr er, ohne ihren 
Zwiſchenruf zu beachten, fort. 

„Nicht ſchlimmer verwickelt wie vorher,“ entgegnete 
ſie gelaſſen. „Dieſe Scheinverlobung zwiſchen uns, 
von der außer dieſen paar Menſchen im Schloß nie- 
mand etwas zu erfahren braucht, wird natürlich nur 
aufrecht erhalten, ſolange ich hier bin. Und ich ver- 
ſpreche Ihnen, daß das nur noch kurze Zeit ſein ſoll. 
Ich ſuche mir einen anderen Beruf und verſchwinde 
damit aus Ihrem Leben, Herr v. Eikſtedt. In der 
Zwiſchenzeit werden Ihnen wohl allmählich die Augen 
über Prinzeſſin Antoinettes wahren Charakter aufgehen. 
Jetzt haben Sie die beſte Gelegenheit, ſich gründlich 
mit ihr auszuſprechen, denn da Sie mit mir verlobt 
ſind, wird niemand Argwohn ſchöpfen oder hinter Ihnen 
und der Prinzeß herſchleichen. Sollte aber, wie ich 
ſicher glaube, bereits in wenigen Tagen Antoinettes 
Verlobung mit Prinz Albrecht veröffentlicht werden, 
iſt es da nicht angenehmer für Sie, als mein Verlobter 
und nicht als der hinters Licht Geführte dazuſtehen?“ 

Er ſagte nichts darauf, ſondern ging ſtumm mit ver- 
biſſenem Arger neben ihr hinaus in den dämmerigen 
Garten. 

„Wie ſoll ich jetzt jemals dem Fürſten meine Liebe 
für ſeine Tochter glaubhaft machen?“ rief er endlich 
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verzweifelt. „Das ſieht doch alles geradezu verrückt 
aus! Erſt verlobe ich mich mit Ihnen, und kurz nachher 
erkläre ich ihm meine Liebe für Prinzeß Antoinette!“ 

„Das wird ſich finden.“ Lotta ſtreifte das Spitzen- 
tuch herunter, denn der leiſe Chygreduft, der allem, 
was Prinzeß Antoinette beſaß, anhaftete, widerte ſie 
an. „Sollten Sie bei Prinzeß Antoinette eine Sinnes- 
änderung bemerken, oder ſollte dieſe gar dem Prinzen 
einen Korb geben, ſo erlaube ich Ihnen, dem Fürſten 
zu ſagen, daß nur mein unweibliches Liebesgeſtändnis, 
mit dem ich mich Ihnen aufdrang, Sie ſo zu handeln 
zwang, um mich nicht gar zu ſehr zu blamieren. Wenn 
ich einmal aus Werneburg fort bin, iſt es mir grenzenlos 
gleichgültig, was man hier noch von mir denkt und 
ſpricht.“ ü 

Er ſah ſie erſtaunt von der Seite an. Das Ge— 
ſtändnis ihrer Liebe für ihn ließ ihn nicht ganz gleich- 
gültig. Es ſchmeichelte feiner Eitelkeit, dieſen troßig- 
herben Charakter bezwungen zu haben, es tat auch 
ſeinem von Antoinette fo tiefverletzten Stolz wohl. 
Seit Jahren hatte Lotta ihn alſo geliebt? Er grübelte 
darüber nach. Kleine, rührende Züge fielen ihm jetzt 
ein, weiche Blicke der großen ſamtſchwarzen Augen, 
die er nie ganz enträtſeln konnte, und die ihn jetzt, 
in der anderen Beleuchtung, die über allem lag ſeit 
ihrer Erklärung, wunderbar ergriffen. Auch ihr ganzes 
Benehmen in dieſer peinlichen Situation war vornehm 
und großzügig, wenn auch vielleicht höchſt unklug. Sie 
hatte ihm heraushelfen, ihm eine Demütigung erſparen 
wollen und deshalb nicht davor zurückgeſchreckt, ihr 
tiefſtes Geheimnis preiszugeben. Was mußte das 
ihrem herben Mädchenſtolz koſten? 

„Fräulein v. Bredau, geben Sie mir die Hand,“ 
bat er aus dieſen Erwägungen heraus mit ganz ver— 
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änderter, weicher Stimme. „Ich danke Ihnen für 
Ihre Teilnahme an meinem Geſchick, für Ihren Freund- 
ſchaftsdienſt, ja für jedes Wort, das Sie heute in meinem 
Intereſſe geſprochen haben. Verlangen Sie, was Sie 
wollen von mir — es ſoll geſchehen.“ 

„Nur eines. Sehen Sie eine kleine Weile bei 
Ereigniſſen zu, ohne ſelber handelnd einzugreifen. 
Glauben Sie mir, alles wird ſich zum Beſten für Sie 
wenden, wenn Sie das auch jetzt noch nicht einſehen 
können.“ 

Ihr melancholiſcher Ton rührte ihn. „And für Sie?“ 
fragte er leiſe. 

„Für mich auch. Daran zweifle ich nicht. Es gilt 
eben die Zähne zuſammenzubeißen und ſich nicht 
unterkriegen zu laſſen.“ 

Sie waren am Schloß angekommen. Aus Fräulein 
v. Olenhuſens Zimmer ſchimmerte Licht. Die Tür 
ſtand ein wenig auf. Im Vorbeigehen konnten ſie ein 
Stück vom Sofa ſehen. Die alte Dame ſaß vor ihrem 
runden, mit Tellern und Taſſen gedeckten Tiſch. Der 
Samowar brodelte. Ein angenehmer Duft nach ſtarkem 
Kaffee und friſchen Kuchen drang bis auf den Flur 
heraus. 

„Kommen Sie doch herein, Lottachen — und Herr 
v. Eikſtedt auch!“ rief ſie ihnen freundlich zu. „Ich habe 
Ihnen noch etwas übrig gelaſſen. Ganz friſche Mohn- 
törtchen, Lotta! Die eſſen Sie ja ſo gern. Heute wird 
erſt um neun Uhr geſpeiſt.“ 

„Trotzdem werden wir uns den Appetit gründlich 
verderben. Aber wer kann ſolcher Lockung widerſtehen?“ 
ſagte Lotta, indem ſie der Aufforderung folgte. 

Auch Eikſtedt, der das Alleinſein mit feinen quälen 
den Gedanken ſcheute, ſchloß ſich ihr an. 

Zu ihrer Überrafhung fanden fie aber Fräulein 
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v. Olenhuſen nicht allein hinter ihrem Kaffeetiſch. In 
der anderen Sofaecke ſaß Prinzeß Luiſe mit vom Weinen 
dick verſchwollenen Augen und heißem Geſicht. 

Der Fürſt hatte ſeine Tochter heftig ausgeſcholten 
wegen ihrer Angeberei und den Verleumdungen ihrer 
Schweſter, der ſie gewiß aus Neid die Heirat mit Prinz 
Albrecht verderben möchte. Jeden Einwand, jede 
verſuchte Erklärung hatte er kurz abgeſchnitten und ihr 
ſtreng befohlen, ihn in Zukunft mit ihren Hirngeſpinſten 
zu verſchonen. 

Bei Eikſtedts und Lottas Eintreten hauchte Prinzeß 
Luiſe ſchnell auf ihr Taſchentuch, um die Tränenſpuren 
zu verwiſchen. Sie wandte beiden unliebenswürdig 
den Rücken. 

Fräulein v. Olenhuſen, die in der ganzen Sache 
nicht klar ſah, hoffte durch Lotta Aufſchluß zu erhalten. 
Daß die Geſchichte mit der Verlobung einen Haken 
hatte, das war ihr ſicher. 

Aber aus Eikſtedt und Lotta ließ ſich auch nichts 
herausbringen. Der junge Offizier rührte völlig geiſtes- 
abweſend in ſeiner Kaffeetaſſe, und Lotta zerkrümelte 
ſtumm ihre geliebten Mohnkuchen auf dem Teller, ohne 
einen Biſſen davon zu eſſen. 

Alle vier ſchraken heftig zuſammen, als ſich plötzlich 
die Tür öffnete und Prinzeß Antoinette ihren blonden 
Lockenkopf durch den Spalt ſteckte. 

„Iſt's erlaubt?“ fragte die holde Stimme fchmei- 
chelnd. „Ohreulchen, gibt's noch ein Täßchen Kaffee 
für mich?“ 

Fräulein v. Olenhuſen ſchenkte ſchweigend eine Taſſe 
Kaffee ein und hielt ſie der Prinzeß hin. Lotta reichte 
ihr den Kuchenteller. Prinzeß Luiſe wandte den Kopf 
zur Seite, damit die Schweſter ihre verweinten Augen 
nicht bemerke. 
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Prinzeß Antoinette blieb bei dem kalten, ſtummen 
Empfang völlig unbefangen. Ihre lachenden Blicke 
überflogen mit leichtem Spott die verſtörten Geſichter 
um den Kaffeetiſch. „Meine Kopfſchmerzen ſind wie 
weggeblaſen,“ plauderte fie. „Morgen kann ich be- 
ſtimmt wieder mit Prinz Albrecht auf die Jagd gehen.“ 

Eikſtedt zuckte auf. Der Löffel ſeiner Taſſe klirrte 
zu Boden. | 
V Übrigens, Ohreulchen, könnten Sie nicht Luiſe 
Ihre Brille borgen?“ fuhr Prinzeß Antoinette lachend 
fort. „Deren Kurzſichtigkeit nimmt beängſtigend zu. 
Ich fürchte, nächſtens wird fie ganz blind fein.“ 

„Ich ſehe deutlich genug. Aber andere Leute ſind 
blind oder wollen es ſein!“ antwortete Luiſe heftig. 

„Nun, mit deinem Sehen kann's wirklich nicht weit 
her ſein,“ entgegnete Antoinette. „Sonſt würdeſt du 
mich nicht mit Lotta verwechſelt haben. — Übrigens, 
liebſte Lotta, behalten Sie mein Spitzentuch zum An-. 
denken an die Stunde im Gewächshaus.“ 

„Ich danke, Prinzeß. Ich kann das Geſchenk nicht 
annehmen,“ antwortete Lotta ſteif. 

„Warum denn nicht? Sind Sie mir etwa böſe, 
daß ich Papa nicht daran verhinderte, ins Gewächs- 
haus zu gehen? Aber gerade dadurch kam doch die 
Sache fo ſchön zum Klappen, und Herr v. Eikſtedt 
wurde gezwungen, endlich aus feiner Reſerve heraus- 
zugehen und ſeine Liebe zu bekennen.“ 

Ihr Lachen ſchwirrte durchs Zimmer. 

Einen Augenblick blieb es totenſtill. Dann wandte 
Eikſtedt ihr ſein erblaßtes Geſicht mit zornig leuchtenden 
Augen zu. „Prinzeß Antoinette, für wen ſpielen Sie 
dieſe Komödie?“ fragte er ſcharf. „Für uns Anweſende 
iſt das überflüſſig.“ 

„Komödie?“ Antoinette tat ſehr erſtaunt. „Wer 

1911. XII. 5 


66 Stieftinder. a 


ſpielt Komödie? ZH? Weshalb? Papa hat mir eben 
erzählt, Sie hätten ſich mit Fräulein v. Bredau ver- 
lobt. Es ſolle freilich vorläufig noch geheim bleiben. 
Aber einen Glückwunſch von mir können Sie doch 
annehmen?“ 

Sie hielt ihm ihre kleine, mit koſtbaren Ringen 

geſchmückte Hand hin. 

Er ergriff ſie nicht. Seine Augen bohrten ſich in 
ihr Geſicht, als müßte er durch dieſe reizende, roſige 
Maske hindurch in ihr Herz ſehen können. 

Antoinette zog die Hand, die Eikſtedt nicht ergreifen 
wollte, zurück und ſpielte mit ihren Ringen, die ſie an 
ihren Fingern hin und her ſchob. „Ihr Beiſpiel ſoll 
anſteckend wirken, liebe Lotta. Papa winnſch daß ” 
mich mit Prinz Albrecht verlobe, und ich — 

„Und Sie wünſchen das auch, Prinzeß?“ Eitſtedt 
erhob die Stimme kaum. Aber der ſchneidende Ton, 
in dem ſo viel unterdrückte Qual lag, ging Lotta durchs 
Herz. „Noch vor wenigen Stunden haſt du mich deiner 
Liebe verſichert, und daß du nie einen anderen wie 
mich heiraten wollteſt,“ fuhr Eikſtedt leiſer fort. 

Prinzeß Antoinette machte erſtaunte Augen. „Sie 
haben ſich doch mit Fräulein v. Bredau verlobt, Herr 
v. Eikſtedt, und Lottas treue Liebe, von der ſie Papa 
erzählt hat, fand ſo endlich ihren Lohn!“ 

Sein Atem ging keuchend. Über ſeine Stirn lief 
eine dicke blaue Ader. „Sie hatten recht, Fräulein 
v. Bredau. Ich war ein Narr!“ 

Mit raſchen Schritten ging er nach der Tür. Dort 
zögerte er. Würde Antoinette ihm nicht nachrufen, 
daß alles nur ein Scherz geweſen ſei? 

Aber Prinzeß Antoinette ſtand immer noch mit dem- 
ſelben unſchuldig lächelnden Geſicht da und Wes ihre 
Ringe hin und her. 
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Prinzeß Luiſe ſchnellte plötzlich aus ihrer Sofaecke 
in die Höhe. Mit verzerrtem Geſicht und geballten 
Händen ſtand ſie vor der Schweſter. „Du Lügnerin, 
du ſchamloſe Lügnerin!“ ſchrie ſie ihr zu. 

Niemand widerſprach. 

Eikſtedt ſenkte den Kopf und ging ſchweigend hinaus. 

Auch Lotta verließ die Prinzeſſinnen und Fräulein 
v. Olenhuſen und ging in ihr Zimmer. 

Auf dem Tiſch lag die Abendpoſt. Zeitungen, Jour- 
nale und ein Brief. Sie erkannte Brands eckige Schrift- 
züge auf dem Umſchlag und erſchrak. 

Warum ſchrieb der ihr ſtatt der Mutter? Haſtig 
öffnete ſie das Schreiben und las: „Liebe Lotta! 
Unter den großen, häufig ſich wiederholenden Auf- 
regungen über das Treiben Deines Bruders iſt Deine 
Mutter ſchwer erkrankt. Influenza und Lungenent- 
zündung. Sie jammert fortwährend nach Dir. Romm 
alſo, ſobald Du kannſt.“ 

Lotta ließ den Brief ſinken und ſtarrte düſter vor 
ſich hin. Ihre Mutter ſchwerkrank, ihre blühend ge- 
ſunde, ſchöne Mutter? Woher rührten die Aufregungen 
über Jobſt? Der unſelige Zunge! Was konnte da 
wieder paſſiert ſein? 

Daß ſie dem Ruf folgen mußte, ſtand feſt. Sie 
nahm ihr Kursbuch und ſchlug nach. Nein, heute ging 
kein Zug mehr. Aber wenn ſie morgen ganz in der 
Frühe aufbrach, konnte ſie gegen Abend in Machow 
eintreffen. 

Mechaniſch, nur mit dem Gedanken an ihre erkrankte 
Mutter beſchäftigt, ordnete ſie alles für ihre Abreiſe. 
Dann ging ſie zu Fräulein v. Olenhuſen, bei der ſie 
die Prinzeſſinnen noch antraf. Sie bat, von der Tafel 
fernbleiben zu dürfen, was dieſe natürlich ſofort be- 
willigte. 
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Prinzeß Luiſe weinte über die plötzliche Trennung. 
Auch Prinzeß Antoinette ſprach ihr Bedauern aus. 
Im Grunde paßte ihr Lottas Abreiſe vorzüglich. 

Lotta erwiderte keine Silbe, aber ſie ſah Prinzeß 
Antoinette mit einem Blick an, daß die raſch die Wim- 
pern ſenkte und mit etwas verlegenem Lächeln ver- 
ſchwand. | | 

An Eikſtedt ſchrieb Lotta dann ein paar kurze Ab- 
ſchiedsworte. „Lieber Herr v. Eikſtedt! Sie ſehen, 
alles löſt ſich heute bereits. Sie brauchen keine Komödie 
weiterzuſpielen. Jeder im Schloß wird's begreiflich 
finden, daß unter dieſen traurigen Umſtänden von einer 
Verlobung jetzt keine Rede ſein kann. Ich reiſe morgen 
ganz früh und rufe Ihnen ein herzliches Lebewohl und 
den Rat zu: Verlaſſen auch Sie Werneburg ſo bald wie 
möglich.“ 

So — das war erledigt. 

Die letzte Nacht ſchlief Lotta ſehr unruhig in ihrem 
altmodiſchen Himmelbett. 

Die Sonne war eben aufgegangen, als ſie fiebernd 
vor Ungeduld und doch fröſtelnd in der Morgenkühle 
vor der Rampe des Schloſſes ſtand und den Wagen 
erwartete. | 

Auf dem Raſen lag bläulich blinkender Tau. Über 
den Lindenkronen ſchwebte der blaßgelbe Schimmer ihrer 
Blüten und rings um ſie herum das fliegende, flirrende 
Gold der Bienen. Die Luft war kühl und rein, gewürzt 
mit dem wunderſamen Lindenduft. 

Ein ſchneidendes Weh durchzuckte Lotta, als ſie 
plötzlich Eikſtedt mit einem Strauß weißer Roſen vom 
Park her auf ſich zukommen ſah. 

„Gehört dieſer Abſchiedsgruß zu Shrer Rolle, in 
die Sie ſich immer wieder hineinquälen?“ fragte ſie 
mit traurigem Spott. 
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„Es war mir Bedürfnis, Ihnen Lebewohl zu ſagen,“ 
entgegnete er einfach. Seine Blicke hingen mit leichtem 
Erſtaunen an Lotta. Sie ſah faſt ſchön aus, totenblaß 
mit einem ſchwermütigen Zug um die vollen roten 
Lippen, einem weichen, ſehnſüchtigen Blick in den 
wundervollen ſchwarzen Augen. „Kann ich nicht irgend 
etwas für Sie tun? So gerne würde ich Ihnen einen 
Dienſt erweiſen,“ forſchte er bewegt. 

„Mir kann niemand helfen. Man muß immer durch 
das Schwerſte allein hindurchgehen,“ antwortete ſie. 
„Früher ſtreckte ich oft die Hände nach Hilfe aus 
und zog fie immer leer zurück. Sebt tue ich das nicht 
mehr.“ 

Er drückte feſt ihre Hand. „Sie werden bald ſchrei— 
ben?“ 

„An Fräulein v. Olenhuſen — ja.“ 

„Mir nicht?“ s 

„Nur wenn Sie es wünſchen, daß zunächſt der 
Schein unſerer Verlobung in Werneburg aufrecht er- 
halten wird.“ 

„Deshalb nicht. Aber weil ich von Ihnen ſo gern 
etwas wiſſen möchte.“ 

„Und mich laſſen Sie bald hören, daß auch Sie 
Verneburg verlaſſen haben, Herr v. Eikſtedt,“ bat Lotta 
eindringlich. „Was wollen Sie noch hier?“ 

„Abwarten, ob Prinzeß Antoinette es wirklich fertig 
bringt, ſich mit dieſem Prinzen zu verloben.“ 

„Darauf werden Sie nicht lange zu warten brauchen. 
Aber ich rate Ihnen nochmals, gehen Sie vorher fort.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. Sein Geſicht ſah vergrämt, 
förmlich gealtert aus. 

Der Wagen kam langſam vom Stall her angefahren. 
Eikſtedt half Lotta beim Einſteigen. Seine ſchlaſike 
Geſtalt, die ſich fcharf gegen das efeuumſponnene 
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Schloßportal abhob, war das letzte, was ſie ſah. Er 
hatte den Hut abgenommen und winkte mit der Hand. 

Sie erwiderte den Gruß nicht. In ihren Augen lag 
ein verſteinerter Schmerz. 

Die Biegung des Weges entzog ſeine Geſtalt und 
die Hauptfront des Schloſſes ſchnell ihren Blicken. Mit 
einem kurzen Aufſchluchzen warf Lotta ſich in die Kiſſen 
des Wagens zurück. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Auf Machow war es den Winter über ſehr ſtill 
geweſen, Brand ging ſeiner Arbeit nach, Eliſabeth ſchlich 
bekümmert durchs Haus. Ihr Geſicht ſah vergrämt 
und gealtert aus. Sie war viel magerer geworden, 
die ehemals roſige Haut gelblich und ſchlaff. Über dem 
bis vor kurzem glänzenden Blondhaar lag es wie ein 
feiner Puderhauch. 

Brand ſaß am Frühſtückstiſch und las die Zeitung. 
Plötzlich legte er das Blatt weg und betrachtete ſeine 
Frau mit unzufriedenen Blicken. „Wie du wieder 
ausſiehſt!“ ſagte er. „Ganz gealtert und verſorgt. 
Und alles um den nichtsnutzigen Bengel, der's wahr- 
haftig nicht um dich verdient.“ 

„Er iſt mein einziger Sohn, Roderich.“ 

„Danach benimmt er ſich allerdings. Eine nette 
Stütze!“ 

Sie legte plötzlich die Hände vors Geſicht und 
ſchluchzte. 

Brand ſaß eine Weile ungerührt daneben. Als das 
Veinen aber immer heftiger wurde, tat ihm der Sammer 
denn doch endlich leid. „Was gibt's denn eigentlich 
wieder, Lisbeth?“ fragte er halb ärgerlich, halb gut— 
mütig. 
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„Ich kann's nicht mehr ertragen!“ ſchrie ſie auf. 

„Was?“ | 

„Dieſe Trennung von meinen Kindern — fie bricht 
mir das Herz. Bei Tage feblen fie mir, wo ich gehe 
und ſtehe, und nachts zerbeiße ich meine Kiſſen vor 
Sehnſucht. Hab Erbarmen, Roderich, gib mir meine 
Kinder wieder!“ 

„Herr Gott, ich hab' ſie dir doch nicht genommen!“ 

„Jawohl du — nur du mit deiner Rückſichtsloſigkeit 
und Härte. Du haſt meine Töchter aus dem Hauſe 
geftoßen, meinen Sohn jagſt du ins Elend.“ 

„Ich glaube, du wirſt verrückt, Lisbeth.“ 

„Viel fehlt nicht mehr daran.“ Sie preßte die 
Hände gegen den Kopf. „Bei jedem Schritt ſchrecke 
ich zuſammen, weil ich fürchte, ein Telegramm kommt, 
das mir meldet, Jobſt habe ſich totgeſchoſſen.“ Sie 
ſah ſich ſcheu um. „Immer ſehe ich ihn vor mir mit 
einem Loch in der Stirn, aus dem Blut läuft. Die 
lieben, luſtigen, braunen Augen ſind gebrochen.“ 

„Der und ſich totſchießen!“ Brand lachte ſcharf 
auf. „Wegen ſeiner Schulden, die ich nicht bezahlen 
wollte? Nein, meine liebe Lisbeth, da ſei du ganz 
ruhig, der erſchießt ſich nicht, ſondern hat flott neue 
Schulden gemacht, um die alten zu bezahlen.“ 

„Was blieb ihm auch anderes übrig, da wir es ihm 
abſchlugen, ihm zu helfen?“ 

„Und wie ſoll das enden, wenn er immer neue Schul- 
den macht, die wir ſtets mit Schafsgeduld bezahlen?“ 

„Er wird mit der Zeit vernünftig werden.“ 

„Darauf warten wir bereits recht lange. Und nun 
gib Ruhe, Lisbeth. Du kannſt deinem Sohn nur helfen, 
wenn du feſt bleibſt bei ſeinem Leichtſinn. Denk doch 
an deine Töchter! Sollen die um ihr Geld kommen, 
weil der Bruder alles verjuxt?“ 
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„Ich denke an meine Töchter!“ Große Tränen 
liefen unaufhaltſam über ihr Geſicht. „Tag und 
Nacht denke ich an ſie, an meine blonde, zarte 
grene, an meine Lotta mit ihren großen ſchwarzen 
Augen —“ 

„Na, es geht ihnen ja beiden recht zufriedenſtellend. 
Frau Frene amüſiert ſich in der Schweiz und Lotta 
als Hofdame in Werneburg.“ 

„Bei mir will ich fie haben! Ich kann's nicht ohne 
ſie aushalten.“ 

Eliſabeth Brand ſtand auf. Mit ſchleppenden 
Schritten ging ſie hin und her. Ihr Gang glich dem 
eines Gefangenen, ruhelos und doch ermüdet. 

„Das große Haus iſt ſo ſchrecklich ſtill!“ fuhr ſie 
immer erregter fort. Sie ſprach mehr zu ſich ſelbſt 
als zu ihrem Mann. „Totenſtill — als ob alle drei 
ſchon geſtorben wären. Zch ſchleiche oft heimlich hin- 
auf in die alte Kinderſtube. Da ſtanden früher die drei 
kleinen Betten. Im erſten lag Frene. Ihre langen 
blonden Haare bedeckten das ganze Kopfkiſſen. Im 
Schein der Nachtlampe ſchimmerte das wie flüſſiges 
Silber. Jobſt hatte ſein kurzgeſchorenes Köpfchen immer 
ganz tief in die Kiſſen gewühlt. Aber wenn ich mich 
über das kleinſte Gitterbettchen beugte, dann ſahen mich 
meiner Lotta große ſchwarze Augen weit offen an. 
„Gucke nur, Mutti, Lotta fläft noch nicht,“ ſagte fie 
dann. — Roderich, du haſt keine Kinder, du weißt nicht, 
wie das tut, wenn ſie einem vom Herzen geriſſen werden. 
Ich bin krank vor Sehnſucht, krank bis zum Sterben. 
Ich muß ihre Arme wieder um meinen Hals, den Kuß 
ihrer ſüßen Lippen fühlen, ihre jungen Stimmen, ihr 
Lachen. Ich will, daß Lotta hier wieder die Türen 
zuſchlägt, mit ihrem Hunde herumtollt. Roderich, hab 
Erbarmen, ſchaff fie mir her — Lotta, wenigſtens Lotta! 
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Eines von drei Rindern darf ich Doch wieder haben — 
das iſt doch nicht zu viel verlangt!“ 

Sie warf ſich in ihrer Erregung vor ihm auf die 
Knie nieder und hob die gerungenen Hände zu ihm auf. 

Er ſeufzte ungeduldig. Ihr Jammer rührte und 
verdroß ihn zugleich. „Aber Lisbeth, ſo nimm doch 
Vernunft an! Sowie Lotta ins Haus kommt, geht 
der alte Streit von vorne los. Wir ſind zwei harte 
Köpfe, wir vertragen uns nie, wenn mir auch im 
Grunde die Lotta noch die liebſte von den dreien iſt. 
Die hat wenigſtens Courage im Leibe, ſtellt ſich auf 
eigene Füße und verlangt nichts weiter.“ 
| „Ja, nichts nimmt fie von ihrer eigenen. Mutter 

mehr an. Und ihre Briefe find kalt, kalt wie Eis. 
So ſchreibt man einer Fremden, aber nicht der Mutter.“ 

„Das ſag' ich ja. Deine Kinder werden ſehr gut 
ohne dich fertig.“ 

„Das iſt immer ſo. Das iſt eben die Tragödie der 
Mütter. Die Kinder können ohne uns leben, aber wir 
nicht ohne ſie.“ 

„Verſuch's nur.“ 

„Ich hab's verſucht all die langen Monate über, 
aber es will nicht gehen, Roderich.“ 

„Du haſt doch mich, Lisbeth.“ Er beugte ſich über 
ſie und küßte ſie. 

Aber der Zauber war gebrochen. Ihre Lippen 
blieben kalt unter ſeinen Liebkoſungen. Als er ſie los— 
ließ, wandte ſie den Kopf und drückte die Stirn gegen 
die harte Holzlehne ſeines Stuhles. 

„Steh endlich auf, Lisbeth!“ bat er. 

Schwerfällig erhob fie ſich. Alle Elaſtizität ſchien 
fort zu ſein. 

„Komm, wir wollen durch den Garten gehen,“ 
ſchlug er vor. „Jetzt regnet's nicht mehr. Ein paar 
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Bäume müſſen herausgenommen werden. Die könnten 
wir dem Gärtner gleich bezeichnen.“ ö 

Aber ſie ſchüttelte trübe den Kopf. „Ach, laß nur. 
Die Kinder mögen nicht gerne, wenn Bäume geſchlagen 
werden, die ihr Vater noch gepflanzt hat.“ 

„Natürlich, das iſt die Hauptſache, wie's die Kinder 
haben möchten!“ brummte er ärgerlich. „Dann fahre 
ich alſo aufs Feld, und du bläſt hier weiter Trübſal. 
Angenehmes Leben!“ 

Er raffte die Zeitungen zuſammen und ging nach 
der Tür. Beim Offnen derſelben prallte er mit dem 
Diener zuſammen. Deſſen Geſicht glänzte vor Ver- 
gnügen. 

„Na, was gibt's denn? Haben Sie das große Los 
gewonnen, Jens?“ fragte Brand. 

Der Diener ſah ſchmunzelnd zu Frau Cliſabeth hin- 
über. „Ein Bote iſt eben aus Dammin gekommen. 
Der Herr Leutnant läßt ſagen, er käme in einer Stunde. 
Unjer Herr Leutnant iſt nämlich geſtern wieder in 
Dammin eingerückt.“ 

„Roderich, hörſt du das?“ rief Eliſabeth Brand glüd- 
ſelig. „Oh, nun wird alles gut. Er kommt heute noch! 
In einer Stunde werde ich ſein liebes Geſicht ſehen, 
ſein Lachen hören. — Mein FJobſt, mein lieber Zunge! 
Dieſe Freude!“ 

Der verklärte Ausdruck im Geſicht ſeiner Frau tat 
Brand weh. Er mochte ſie nicht anſehen und ſenkte 
die Lider. Dabei fielen ſeine Blicke auf die obenauf 
liegende Zeitung, die er in der Hand behalten hatte. 
Eine geſperrt gedruckte Stelle ſprang förmlich in die 
Augen. Unwillkürlich las er. „Dem Vernehmen nach 
ſoll in den nächſten Tagen ein Spielerprozeß zum Aus— 
trag gelangen, in den namentlich Offiziere von der Reit- 
ſchule verwickelt ſind, die ſofort von ihrem Kommando 
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abgelöft und zu ihren Negimentern zurückgeſandt wor- 
den ſind.“ 

gebt ging Brand ein Licht auf. Daher alſo Zobits 
unerwarteter Beſuch! 

Sollte er feiner Frau dieſe Zeitungsnachricht vor- 
leſen? Er ſchwankte, aber dann entſchloß er ſich, lieber 
zu ſchweigen, und ſchob das Blatt unter die anderen 
Zeitungen. Mochte doch Zobſt feiner Mutter ſelbſt 
die hübſchen Eröffnungen machen. Er ſelbſt wollte 
nicht derjenige ſein, der ihr die Freude verdarb. 

Ganz verändert ſah fie auf einmal aus. Die ver- 
weinten Augen ſtrahlten. Auf ihren Wangen blühten 
wieder Roſen. Geſchäftig lief ſie hin und her. 

„Jens, was ſtehen Sie noch da? Das Zimmer vom 
Herrn Leutnant muß gleich in Ordnung gebracht wer- 
den, und Mamſell ſoll zum Abendbrot Hähnchen braten.“ 

„Laß doch lieber ſchnell ein Kalb ſchlachten für den 
wiedergewonnenen Sohn,“ ſchlug Brand vor. 

„Nein, Hähnchen ißt er lieber.“ Eliſabeth belachte 
harmlos den Scherz, deſſen bitterer Beigeſchmack ihr 
in ihrer freudigen Erregung ganz entging. Es gab ja 
noch ſo viel anzuordnen und zu beſtellen. Die beſſere 
Weinforte mußte kalt gelegt, friſche Erdbeeren gepflückt, 
Blumen zum Empfang in Jobſts Zimmer getragen 
werden. (Fortſetzung folgt.) 


Die beiden Sprößlinge. 
Eine Seemannsgeſchichte von D. F. Franzelly. 


Mit Bildern oo 


von A. Wald. ö (Nachdruck verboten.) 
i 1. 


ls Kapitän Peter Nielſtröm mit ſeiner „Mary“ 


in Hongkong anlegte, hatte er von ſeiner 
Frau einen Brief erhalten, in dem ihm 
dieſe die freudige Mitteilung machte, daß 
in der Heimat ein geſunder und kräftiger Sohn ein- 
getroffen ſei, der ſich des reſpektablen Gewichtes von 
vier Kilo und zweihundert Gramm rühmen konnte. 
Da Kapitän Nielſtröm die erſten fünfzig Jahre ſeines 
Lebens verbracht hatte, ohne daß er jemals durch eine 
derartige Botſchaft erfreut worden war, ſo war er 
etwas verwirrt. Er hatte wohl das Gefühl, daß er 
ſeiner Freude in irgend einer Weiſe Ausdruck zu geben 
verpflichtet war, aber ſeine fünfzig Jahre ließen ihn 
nicht recht dazu kommen. Wer in dieſem Alter über 
ein ſolches Ereignis noch in Freude ausbrechen will, 
der muß ſchon aus feinen jüngeren Jahren Erfah- 
rungen ins Alter mit herübergenommen haben. So 
entſchloß ſich Kapitän Nielſtröm ſchließlich, die Sache 
ſeinem erſten Offizier vorzutragen, der die fünfzig 
Jahre noch nicht erreicht hatte. 

„ae—re— mi—as!“ brüllte er von der Kommando— 
brücke hinunter. 

Jeremias kam, einen feierlichen, aber doch freudigen 
Stolz im Geſicht, die Treppe herauf. 
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„Jeremias,“ fing Kapitän Nielſtröm nachdenklich 
an zu ſprechen, „mir iſt etwas paſſiert! — Ja, etwas 
ganz Merkwürdiges iſt mir paſſiert, Jeremias!“ 

„Ihnen, Kap'tän?“ fragte der erſte Steuermann. 

„Jawohl — das heißt — mir eigentlich nicht! Aber 
die Sache geht mich doch an, wenn ich mich jo aus- 
drücken darf. 3b habe nämlich einen Brief von meiner 
Frau bekom — 

„Ich auch,“ fiel ihm der Steuermann ins Wort, 

„Das iſt ja nicht die eigentliche Sache,“ nahm 
Kapitän Nielſtröm ſeine Rede wieder auf. „Darin, 
was meine Frau mir mitteilt, liegt die Wichtigkeit. 
Der Brief enthält eine Neuigkeit, Jeremias — eine 
merkwürdige Neuigkeit. Jeremias, können Sie es 
glauben — ich habe einen Sohn bekommen, einen Sohn 
von vier Kilo und zweihundert Gramm, ſchreibt mir 
meine —“ 

„Wieviel?“ fragte der Seu 

„Das iſt ja weniger wichtig,“ brummte der Kapitän, 
der in ſeinem Innern fühlte, daß er der Situation nicht 
ſo recht gewachſen war. „Ich habe alſo einen Sohn, 
und wollte Sie nun fragen, was ich jetzt anfangen ſoll? 
Was würden Sie tun, wenn Sie einen Sohn hätten?“ 

„Wenn?“ fuhr der Steuermann auf. „Wenn? 
Rap’tän Nielſtröm, ich habe auch einen Sohn.“ Er 
griff in feine Taſche und brachte einen Brief zum Vor- 
ſchein. „Hier in dieſem Brief ſchreibt es mir meine 
Frau. Sie dürfen alſo keineswegs denken, daß Sie ein 
Monopol auf Söhne haben, Rap’tän! Ich habe einen 
Sohn, für den beim erſten Abwiegen die Gewichte 
kaum reichen wollten, Kap'tän! Vier Kilo und drei- 
hundert Gramm — das iſt das erſte Gewicht meines 
Sohnes!“ 

Der Kapitän söttalieke feinem Mund, daß er ſich 
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weit öffnete. Dann ſchlugen die Zähne wieder krachend 
zuſammen. War das der Reſpekt, der einem Steuer— 
mann vor feinem Kapitän zuſtand? Durfte es ſein, 
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daß dieſer Menſch feine ganze Freude über das uner- 
wartete Ereignis zerſtörte? 

„Vier Kilo und dreihundert Gramm!“ wiederholte 
der Steuermann mit herausfordernd klingender Stimme. 
„Bei einem ſo kleinen Kinde ſind hundert Gramm ein 
großer Unterſchied!“ 

„Jeremias!“ brauſte da der Kapitän auf. „Ich 
habe meinen Zungen weder geſehen noch habe ich 
ihn in meinen Händen abwiegen können. Aber, gere- 
mias, aus dem, was mir meine Frau mitteilt, leſe ich 
heraus, daß kein Kind, weder Ihres noch irgend ein 
anderes, meinem Jungen den Rang ſtreitig machen 
kann. Zch bin älter als Sie, Jeremias, und ein er- 
fahrener Mann. Und ich will Ihrem Sohn nichts nach- 
ſagen, Jeremias, aber das iſt gewiß, hundert Gramm 
Gewichtsunterſchied machen bei ſo kleinen Kindern 
viel aus! Sie unterſcheiden einen normalgebauten, 
hübſchen und geſunden Zungen von einem viel zu 
fetten Kinde, das ſich im Zirkus ſehen laſſen könnte. 
Jawohl, Jeremias, das iſt der Unterſchied!“ 

Des Steuermanns Geſicht hatte eine rote Färbung 
angenommen. „Kap'tän Nielſtröm, ich weiß, was ein 
Maat ſeinem Kap'tän ſchuldig iſt,“ ſprach er. „Aber 
Kap'tän, kein Menſch, mag er Kap'tän oder ſogar 
Schiffseigentümer ſein, kann meinem Zungen etwas 
nachſagen. Und, Kap'tän, ich laſſe auch auf meinen 
Jungen nichts kommen, ich weiß, daß er jeden Vergleich 
mit jedem anderen Kinde beſtehen kann! So, Kap'tän, 
das iſt meine Anſicht!“ 

„Mein Zunge hat ſchwarze Augen,“ rühmte der 
Kapitän. „Schwarz, nicht waſſerblau — Jeremias, ganz 
ſchwarz!“ 

„Und ich wette,“ rief Jeremias, „er hat rote Haare!“ 

„Nein, er hat kein einziges rotes Haar,“ behauptete 
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der Kapitän beſtimmt. „Meine Frau achtet gerade auf 
ſolche Dinge ſehr. Sie ſchreibt mir, daß er nicht mehr 
Haare als ein friſchgeſchwabbeltes Deck aufweiſt.“ Das 
Antlitz des Kapitäns leuchtete bei dieſen Worten ſtolz auf. 

„Was?“ entfuhr es dem Munde des Steuermanns. 
„Was? Keine Haare! Kap'tän, wenn ich dieſes große 
Vnglück bedenke, tut es mir leid, daß ich ſchon vorher 
ſo wenig Gutes an Ihrem Jungen gelaſſen habe. — 
Armer kleiner Kerl, daß du ſo kahl auf die Welt kommen 
mußteſt wie dein Vater! Manche Zeichen ſind ja ſehr 
ſchön, Kap'tän, aber daß Ihr Kind Ihre Kahlköpfigkeit 
geerbt hat — nein, Kap'tän, das iſt ſchrecklich!“ 

Der Kapitän war ärgerlich, aber er verbarg tapfer 
ſeine Mißſtimmung. „Unſinn, Jeremias,“ antwortete 
er gleichgültig. „Das beweiſt nur, daß Sie von Kindern 
nichts verſtehen.“ 

Jeremias ging auf dieſe Anzapfung nicht ein. 
„Meine Frau ſchreibt mir,“ ſagte er, „daß mein Zunge 
losbrüllte, ſobald er das Licht der Welt erblickt hatte. 
Und geſchrieen hat er wie ein ſechs Monate altes Kind. 
And ich glaube, ſo etwas kommt nur bei einem geſunden, 
kräftigen Zungen vor. Da wird ein kahlköpfiges Ge- 
ſchöpf wohl nicht mitkommen!“ 

„Er hat geſchrieen?“ Die Stimme des Kapitäns 
war zu einem leiſen Flüſtern herabgeſunken. „Na, iſt 
das nicht eine Schande? Armes, krankes kleines Rerl- 
chen! Was kann ihm nur fehlen, Jeremias? Kolik 
vielleicht? Ich an Ihrer Stelle würde ſofort ein Tele— 
gramm nach der Heimat ſenden und ſofort einen 
Spezialarzt beſtellen, der den Zungen vom Kiel bis 
zur Webeleine unterſucht. And gründlich unterſucht! 
Ich würde mein Kind jedenfalls nicht leiden laſſen 
und wenn ich mein ganzes Leben dafür hingeben ſollte, 
Jeremias!“ 
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„Kap'tän Nielſtröm!“ Zeremias' Stimme klang 
dumpf. „Halten Sie ſich nicht darüber auf, was meinem 
Kinde fehlt! Mein Junge beſteht nicht aus Haut und 
Knochen und hat auch Haare auf dem Kopf. Ich bin 
ſtolz darauf, mich ſeinen Vater nennen zu dürfen, 
Kap'tän. Und ich wünſche nur, wir könnten die beiden 
Jungens nebeneinander ſtellen, damit Sie ſehen, wie 
ein geſunder und kräftiger echter Seemannsjunge aus- 
ſieht, Kap'tän. Und wenn Sie nicht zugeben würden, 
daß Jeremias junior Ihrem Zungen auf alle Fälle, 
ob bei Sturm oder Windſtille, die Leeſeite abgewinnen 
kann — — na, Kap'tän, dann find Sie eben nicht der 
ehrliche Mann, für den ich Sie immer gehalten habe.“ 

So ging eine Freundſchaft, die lange Jahre gewährt 
hatte, in die Brüche. Wenn der Kapitän und fein Steuer- 
mann auf der langen Seefahrt einander begegneten, 
dann ſchimpfte und fluchte jeder in ſeinen Bart. Und 
wenn die Pflicht die beiden Männer zwang, einander 
Rede und Antwort zu ſtehen, dann nahm die Verhand— 
lung unweigerlich ihren Ausgang in einer Zankerei. 

„Wir können nur einen Kurs ſteuern,“ ſagte ſchließ— 
lich Kapitän Nielſtröm zu Jeremias. „Wir müſſen 
die beiden Zungen nebeneinander legen und ein 
Komitee wählen, das ſie nach Punkten bewertet. Um 
Ihretwillen mache ich den Vorſchlag nicht gern, Zere- 
mias, aber Sie haben ſelbſt dazu beigetragen, daß uns 
ein anderer Ausweg unmöglich iſt. Sie wollten auf 
meine Beweiſe nicht hören und müſſen ſich jetzt darein 
fügen, Jeremias!“ 

„Der Vorſchlag iſt mir ſo angenehm wie ein Kapi— 
tänspoſten auf einem neuen Stahldampfer,“ antwortete 
Jeremias. „Nichts kann mir ein größeres Vergnügen 
bereiten, als meinen Zungen neben Ihrem kahlköpfigen 
Sprößling ausgeſtellt zu ſehen. Über dieſe beiden Kin— 
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der könnte ein blindes Romitee urteilen, wenn es mit 
den Händen fühlt!“ 

Der Kapitän murmelte etwas vor ſich hin. Er war 
mißgeſtimmt, denn die hundert Gramm Gewichts- 
unterſchied ſtörten ihn doch jedesmal in ſeinem Vater- 
ſtolz. 

Es wurde alſo ausgemacht, daß die beiden Jungen 
an Bord gebracht werden ſollten, ſobald die „Mary“ 
im Heimatshafen angelangt war. Das Komitee ſollte 
aus den Mitgliedern der Schiffsbeſatzung gewählt 
werden. 

„Gut wird's ſein, wenn wir den Ingenieur in das 
Komitee wählen,“ ſchlug Jeremias vor. „Der weiß, 
ob die Teile richtig zuſammengeſetzt ſind und gut 
funktionieren.“ 

„Peterſen, den Schiffszimmermann, dürfen wir 
auch nicht vergeſſen,“ fügte Kapitän Nielſtröm hinzu. 
„Seine Beſchäftigung verleiht ihm die Qualität als 
Fachmann.“ 

Nach den Vereinbarungen wählte Feremias zwei 
und der Kapitän gleichfalls zwei Mitglieder des Ko- 
mitees. Dieſe vier wählten wiederum einen fünften 
Mann, der im Falle der Unentſchiedenheit den Aus— 
ſchlag geben ſollte. 

„Das brauchen wir nicht zu befürchten!“ warf 
Jeremias ein. „Denn wenn das Komitee ehrlich iſt, 
bin ich über das Urteil nicht im Zweifel.“ 


2; 

Die „Mary“ war im Heimatshafen angelangt. Die 
beiden Väter verſchwanden von Bord, ſobald das Schiff 
Anker geworfen hatte, ohne Rückſicht auf ihre ſee— 
männiſchen Pflichten. So begierig waren fie beide, 
die folgende Generation in Augenſchein zu nehmen. 
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Die übrige Mannſchaft verharrte unterdes erwartungs- 
voll an Bord. 

Am nächſten Morgen kam als erſter Kapitän Niel- 
ſtröm über die Reling geſtiegen. In ſeinen Armen lag 
ein kleines weißes Bündel. Die Angſt, die er für dieſes 
kleine Bündel hegte, war ihm vom Geſicht abzuleſen. 
Er ſtolperte durch den Rahmen ſeiner Kabinentür und 
legte das Bündel mit einem Seufzer der Erleichterung 
auf ſein Bett nieder. 

Nur ein paar Minuten ſpäter kam ſein Steuermann 
Jeremias auf den Zehenſpitzen über das Deck ge- 
ſchlichen. Auch er trug in ſeinen Händen ein kleines 
weißes Bündel. Er hielt es ſo vorſichtig auf den Händen 
und hatte ſeine Arme ſo weit von ſeinem Körper ent— 
fernt, als wenn er jedem, der ihm in den Weg kam, 
das Bündel zum Geſchenk anbieten wollte. 

Auch er legte das Bündel auf das Bett des Kapitäns. 

„Ich hab' ihn ſtehlen müſſen,“ kam es aus dem 
Munde des Kapitäns. „Meine Frau meinte, er würde 
irgendwo unterwegs liegen bleiben, wenn ich ihn aus- 
führte.“ 

„Mir iſt's genau ſo ergangen,“ ſchnaufte Jeremias. 
„Meine Frau hat mir direkt verboten, ihn aus dem 
Hauſe zu nehmen.“ 

Kapitän Nielſtröm ſeufzte auf. „Ich glaube, die 
Weiber haben Angſt vor dem ſchlechten Wetter,“ kam 
es über ſeine Lippen. 

Jeremias bearbeitete ſein Geſicht mit feinem 
Taſchentuch, was dem Anſchein nach eine Bekräftigung 
der Worte ſeines Kapitäns ſein ſollte. 

„geht kann alſo das Komitee an die Arbeit gehen,“ 
befahl Kapitän Nielſtröm. „Ich glaube, wir entſcheiden 
die Sache, ehe die Frauen wie ein paar Zwillings- 
Nordweſter im November über uns herfallen.“ 
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Das Komitee füllte bald die Kabine. Mit feierlich 
ernſter Miene waren ſie hereingeſchritten, ganz ihrer 
würdevollen Arbeit angemeſſen, an deren Verrichtung 


es jetzt gehen ſollte. Draußen vor der Kajütentür hatte 
ſich die übrige Mannſchaft verſammelt. Das Refultat 
wurde fchon eifrig beſprochen. 

Drinnen herrſchte feierliche Stille. Zetzt räuſperte 
ſich der Kapitän. 
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„Meine Herren,“ fing er eindrucksvoll an zu reden, 
„Sie ſind auserwählt worden, um Ihr Urteil darüber 
abzugeben, welcher von dieſen beiden Jungen hier 
der ſeetüchtigſte Kerl iſt. Sie ſtehen vor einer ſchweren 
Aufgabe, meine Herren, aber bedenken Sie auch, 
daß die Wahl auf Sie gefallen iſt, weil die Beteiligten 
von Ihrer Fähigkeit dazu und von Ihrer unantaſtbaren 
Unparteilichkeit überzeugt ſind.“ Er machte eine 
Pauſe. Seine Blicke wanderten nach dem Bett. „Das 
Kind zur Rechten, meine Herren, iſt Jeremias junior, 
der Sohn und Erbe unſeres erſten Steuermanns. Das 
andere gehört mir. So, nun mögen Sie Ihre Erhebungen 
beginnen!“ 

Mit wichtiger Miene, aber behutſam näherten die 
fünf ſich dem Bett. Zunächſt erſtreckte die Unterfuchung 
ſich auf ein ruhiges Beobachten. Schweigend und un- 
entſchloſſen ſtand das Komitee da. Aber es dauerte 
nicht lange, da wurde es lebhafter. Die Urſache dazu 
waren die beiden Sprößlinge auf dem Bett. 

Zwei winzige Mündchen öffneten ſich zu un— 
geahnter Ausdehnung, die Lider von zwei Augen— 
paaren zogen ſich enger und enger zuſammen, und vier 
rote Fäuſtchen fuchtelten unruhig in der Luft herum. 

„Achtet auf die Windſtärke!“ rief Peterſen, der 
Schiffszimmermann, aus. 

Dann brach der Sturm los. 


„Ka — — a — — a — — ii — — i — — hei — — 
ei — — — ei!“ kam es aus dem Munde des jungen 
Jeremias. 

„O — — — o — — — a — — — ei — — E kra 
— — — fra — — ra — — a — —!“ fiel der Rapitäns- 


ſprößling ein. 
Wütend und lang dahingezogen klangen die Sturm— 
wogen durch die Kabine. Die Augen der reſpektiven 
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Väter wanderten voller Verzweiflung bald nach Back- 
und bald nach Steuerbord. Und die vier kleinen Arm- 
chen durchſchnitten die Luft wie das loſe Takelwerk 
im Winde. * | 

Der Ingenieur näherte ſich der Tür. „Wenn das 
hier zu unſerer Aufgabe gehört, dann verzichte ich,“ 
ſagte er mit vorwurfsvoller Stimme. „Wegen ſolcher 
Kinderei bin ich nicht an Bord geblieben.“ 

„Bleiben Sie doch!“ beſchwichtigte ihn der Kapitän. 
„Sie haben doch keinen Grund, ſo aufgeregt zu werden! 
Das iſt doch eine Frage, die Ihr Urteil erfordert! 
Welches Kind iſt alſo wohl mit den kräftigſten Lungen 
ausgerüſtet?“ 

„Lungen!“ kam es mit einem ſeltſamen Klang aus 
dem Munde des Ingenieurs.) „Lungen! Das nennen 
Sie Lungen! Schicken Sie ſie mal auf die Werkſtatt, 
damit man nachſieht, was ihnen fehlt. Da gibt's weiter 
nichts zu ſagen, als daß mit ihrer Maſchinerie etwas 
nicht in Ordnung iſt. Wenn eine Maſchine ſo zu heulen 
anfängt, dann braucht fie Öl, oder aber das Sicherheits- 
ventil funktioniert nicht richtig, oder der Keſſel ſteht 
kurz vor dem Platzen. Das beſte wäre, ich brächte mich in 
Sicherheit, ehe hier ein Unglück geſchieht.“ 

Die übrigen Mitglieder des Komitees taten unter- 
des unentwegt ihre Pflicht, trotz der ungewohnten 
Muſik, die in ihren Ohren klang. Sie hatten die Köpfe 
tief heruntergebeugt, lauſchten und kalkulierten. 

„Ich glaube, ihr Racker könntet jetzt mit der nächſten 
Probe anfangen,“ meinte Peterſen, der Schiffs- 
zimmermann. „Über eure Lungen find wir uns im 
klaren — verſtanden?“ 

Die beiden Prüflinge ſchienen ſich dieſer Anſicht 


*) Siehe das Titelbild. 
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nicht anſchließen zu wollen. Denn fie ſetzten das Kon- 
zert abwechſelnd fort. Weder höfliche noch unfreund- 
liche Ermahnungen konnten ihre Stimmung ändern. 
Der Kapitän und der Steuermann ſtellten die merk— 
würdigſten Verſuche an und führten ſchließlich ein 
noch lebhafteres Geräuſch herbei, in der Meinung, da- 
durch ihre Sprößlinge einer anderen Betätigung zu— 
führen zu können. Doch alles war vergeblich. 

Zwiſchen zwei Schrecken eingeklemmt, nahm Rapi- 
tän Nielſtröm ſchließlich ſein Söhnchen auf und führte 
mit ihm die waghalſigſten Bewegungen in der Luft 
aus. Jeremias tat nach vielen anderen vergeblichen 
Verſuchen ein gleiches und wetteiferte mit ſeinem 
Kapitän. 

Dieſe Schwankungen ſchienen aber nicht das zu 
ſein, was die beiden Sprößlinge zur Beruhigung ihrer 
Gemüter bedurften, denn die Reſultate verliefen genau 
nach der den Erwartungen entgegengeſetzten Seite. 
Ze ſtärker die Bewegungen wurden, deſto mehr nahmen 
die Kundgebungen der Zungen an Lebhaftigkeit zu, 
deſto ungeduldiger wurden die Mienen der Komitee- 
mitglieder. 

„Über die beiden Lungen gibt's gar nichts zu reden,“ 
warf ſchließlich der Ingenieur ein. „Ich laſſe mich 
hängen, wenn die nicht von der gleichen Güte ſind!“ 

Das verſammelte Komitee nickte zuſtimmend mit 
den Köpfen. Aber auch dieſes Kompliment führte keine 
Anderung in der Aufführung der beiden Sprößlinge 
herbei. Wenn der junge Jeremias einen neuen Aus— 
ruf tat, fühlte Kapitän Nielſtröms Nachkomme ſich 
berufen, dieſen nicht nur zu verdoppeln, nein, nicht 
genug damit, ſetzte er ſeinen Stolz darein, dem Komitee 
eine Extragabe in einer der höchſten Tonlagen zu 
bieten. 
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„Ich werde mal den Zungen nehmen.“ Das war 
ein Einfall des Zimmermannes, als man vergeblich 
nach einem Ausweg aus dieſer Not ſuchte. 

Der Erſtgeborene des Kapitäns wanderte aus den 
Armen ſeines Vaters in die Obhut Peterſens. Um 
nicht zurückzubleiben, nahm der Ingenieur den jungen 
Jeremias an ſich und ſprang mit ihm in der Kabine 
umher. 

Die beiden Sprößlinge aber ſchienen mit ihren 
eigenen Prüfungsleiſtungen noch nicht zufrieden zu 
fein. Die Stärke ihrer Lungen war als gleichartig ent- 
ſchieden worden, nun ſchien es ihnen darauf anzu— 
kommen, Beweiſe dafür zu erbringen, wer in der Aus- 
dauer der Beſte war. 

Es dauerte nicht lange, da waren Peterſen ſowohl 
als auch dem Ingenieur die Arme lahm. So wanderten 
die Babys in andere Hände über, und als ſchließlich der 
ſiebente freiwillige Mann ſich darauf freute, das eine 
oder das andere von beiden als nächſter in ſeinen 
Armen halten zu dürfen, da ſchüttelte das Komitee 
verzweiflungsvoll die Köpfe und legte ſich die Frage vor, 
wann die Prüfung wohl ihr Ende erreichen würde. 

Die Freiwilligen, die ſich zur Wartung der beiden 
Sprößlinge bereit erklärt hatten, waren erſchöpft. Die 
letzten beiden legten die ihrer Obhut anvertrauten beiden 
Bündel auf das Bett und wiſchten ſich den Schweiß 
von der Stirn. 

Es dauerte längere Zeit, bis der Ingenieur ſich ver- 
ſtändlich machen konnte. 

„Wenn wir ſo fortfahren, kommen wir überhaupt 
nicht zum Ziel,“ meinte er. „Wir müſſen uns an die 
nähere Unterſuchung machen. Das beſte iſt, die beiden 
Herren Väter nehmen ihre Sprößlinge an ſich. Und 
dann gehen wir an die Arbeit.“ 
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Kapitän Nielſtröm näherte ſich dem Bett und beugte 
ſich vornüber. Er blickte einmal ſcharf hin und dann 
noch einmal. Dann richtete er ſich wieder auf. „Sch 
habe 'nen Knacks im Kreuz bekommen und kann mich 
nicht bücken,“ ſtieß er hervor. „Jeremias, nehmen Sie 
mal meinen Jungen für mich auf.“ 

Jeremias beugte ſich über das Bett. Nach einer 
Weile ging ſein Mund immer weiter auf. Er ſchloß 
ſich aber auch wieder, und im ſelben Moment richtete 
Jeremias ſich auf. „Ich glaube, es iſt beſſer, wir warten 
damit, bis es Ihnen beſſer geht, Kap'tän. Ich — ich 
möchte nicht aufkommen für die Folgen, die entſtehen 
können, wenn ich Ihnen den Jungen jetzt in die Arme 
lege, Kap'tän. Warten Sie nur, bis Ihnen beſſer iſt, 
und nehmen Sie ihn dann ſelber auf. Es hat ja keine 
Eile.“ 

Während Kapitän Nielſtröms Antlitz ſich zu den 
merkwürdigſten Grimaſſen verzog, wartete das Komitee 
geduldig. 

Fünf Minuten verftrichen. Die beiden Väter hatten 
kein Auge von den Kindern gewendet. 

Da werden wir wohl im Leben nicht fertig werden,“ 
fing der Schiffszimmermann wieder an zu ſchimpfen. 
„Bezeichnen Sie mir jetzt Ihre Söhne, dann werde 
ich ſie Ihnen in die Arme legen.“ 

Kapitän Nielſtröm würgte etwas in ſeinen Hals 
hinunter. Seine Augen rollten wild. „Laſſen Sie 
Jeremias erſt ſeinen Sprößling aufnehmen,“ ſagte er. 
„Dann werde ich mich auch wieder fähig fühlen, meinen 
Jungen zu tragen.“ 

Jeremias fühlte ſich in die Enge getrieben. Doch 
er machte noch einen letzten verzweiflungsvollen Ver— 
ſuch. „Ich weiß, worin Kapitän Nielſtröms Knacks be— 
ſteht!“ rief er aus. „Der Knacks ſitzt wo anders! Kapitän 
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Nielſtröm weiß einfach nicht, welcher von den beiden 
Zungen ihm gehört!“ 

Er hatte in ein Weſpenneſt geſtochen. 

„Und Sie erſt recht nicht!“ brüllte der Kapitän ihn 
an. „Sonſt hätten Sie ihn längſt aufgenommen!“ 

„Sie ſagten, Ihr Zunge iſt kahl,“ wendete Zere- 
mias ein. | 

„Sein Haar iſt inzwiſchen gewachſen,“ polterte der 
Kapitän. Im ſtillen wünſchte er, daß dieſes Wunder 
niemals aufgetreten wäre. „Gewiß — zuerſt war er 


kahl!“ 

„Er iſt hundert Gramm leichter als mein Junge,“ 
rief Jeremias. „Eine Wiegeſchale — ſchnell, eine 
Wage!“ 


Als die Wage in der Kabine ſtand, atmete alles er- 
leichtert auf. Der erſte Junge wog vier Kilo und drei- 
hundert Gramm. gebt wurde der zweite an den 
Haken gehängt. Alle Augen wendeten ſich dem Zeiger 
zu. Vier Kilo zweihundert — nein, auf dreihundert. 
Da blieb er ſtehen. 

Das Komitee ſchnappte nach Luft, und den beiden 
Vätern rannen die Schweißtropfen über die Stirn. 

„Haben fie denn gar keine Zeichen?“ fragte Peter- 
ſen. „Irgend eine Narbe oder dergleichen?“ 

„Mein Zunge nicht!“ brüllte der Kapitän. 

„Meiner auch nicht!“ ſchloß Jeremias ſich an. 

Der Ingenieur fing an zu ſchimpfen. „Sie waren 
doch beide davon überzeugt, daß der eigene Sohn der 
Beſſere war. Und jeder von Ihnen wußte auch warum. 
Da kann es doch nichts Einfacheres geben. Sie, Kapitän, 
nehmen das Kind, das Ihnen am beſten gefällt, und der 
Steuermann tut das gleiche. So iſt doch der Streit 
beigelegt.“ 

„Das hat keinen Zweck,“ jammerte Jeremias. 
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„Ich kann nicht den geringſten Unterſchied zwiſchen den 
beiden Zungen entdecken.“ 

„Ich auch nicht,“ ſeufzte Kapitän Nielſtröm. 

„Na, dann iſt die Sache ja noch einfacher. Jeder 
macht die Augen zu und nimmt ſich einen. Wenn einer 
ſo gut iſt wie der andere, kann es doch gar nichts aus- 
machen, wenn ſie vertauſcht werden.“ 

„Was?“ Kapitän Nielſtröms Stirnadern ſchwollen 
an. „Was? Zch ſoll mit der Möglichkeit rechnen, daß 
ich des Steuermanns Jungen großziehe? Niemals! 
Ich will meinen eigenen Jungen haben!“ 

„Den gönne ich Ihnen von Herzen,“ warf Zere- 
mias ein. | | 

Eine kurze, verlegene Pauſe folgte. 

Dann wendete ſich der Kapitän an ſeinen Maat. 
„Jeremias! Als Ihr Vorgeſetzter befehle ich Ihnen, 
Ihren Sohn von meinem Bett zu nehmen.“ 

„Ich kann nicht.“ 

„Verſuchen Sie es!“ 

„Ich will nicht!“ Der Steuermann war wütend. 

„Sie haben meinem Befehle zu gehorchen,“ kam 
es grollend aus dem Munde Nielſtröms. „Oder Sie 
machen ſich der Meuterei ſchuldig!“ 

„Nein!“ rief Jeremias aus. 

„Jawohl!“ brüllte der Kapitän. 

„Daraus mache ich mir gar nichts,“ gab Jeremias 
zur Antwort. „Was iſt die ſchlimmſte Meuterei im 
Vergleich zu einer Verwechſlung der beiden Kinder!“ 

Kapitän Nielſtröm fuhr ſich verzweiflungsvoll über 
den Kopf. 

„Wie ſoll ich das nur meiner Frau beibringen?“ 
ſeufzte Jeremias. 

„O — o — o!“ ſtöhnte Kapitän Nielſtröm bei dem 
Gedanken an die drohende Gefahr. 
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3. 


Auf Deck entſtand eine Bewegung. Die des Ur— 
teils harrenden Matroſen wurden durch einen Angriff 


von hinten in zwei Lager geteilt. Zwei aufgeregte 
Frauen ſtürzten in die Kabine. Ohne einander eines 
Vortes zu würdigen, eilten fie auf das Bett zu, und 
jede nahm, ohne zu fragen und zu zögern, ein Kind auf. 
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„Nielſtröm,“ fuhr dieſen ſeine Frau an, „ich hoffe, du 
kommſt bald nach Haufe! Ich habe dir einiges mitzuteilen!“ 

„Aber Suſanne!“ entrang es ſich dem Munde des 
Kapitäns. „Biſt du ſicher, daß du keinen falſchen haſt?“ 

„Einen falſchen?“ Frau Suſanne Nielſtröm warf 
den Kopf in den Nacken und blickte mit herausfordernder 
Miene um ſich. „Was für einen falſchen?“ 

„Haſt du wirklich nicht das falſche Kind genommen?“ 

Der Herr der Kommandobrücke ſank unter dem Blick 
ſeiner Frau beinahe in die Knie. 

„Nielſtröm! Glaubſt du, ich kenne mein eigenes 
Kind nicht?“ 

„Natürlich — natürlich!“ Kapitän Nielſtröm 
krümmte ſich verzweiflungsvoll und nickte heftig mit 
dem Kopfe. Ohne ein Wort weiter zu ſprechen, ver- 
ließen die beiden Frauen mit ihren Kindern die Kabine. 

Sie hatten kaum die Tür hinter ſich geſchloſſen, 
da blickten die beiden Väter ſich fragend an. Und über 
des Steuermanns Antlitz flog ein leichtes Grinſen. 

„Ich glaube, das Komitee hat ſeine Arbeit beendet,“ 
ſprach da der Ingenieur. „Folgen Sie mir, meine 
Herren. Wir wollen beraten, welche Anſprüche wir 
für unſere Mühewaltung ſtellen. — Kapitän, das 
koſtet Sie eine ſchöne Batterie Rumflaſchen.“ 

Die beiden Väter aber ſagten gar nichts mehr. Sie 
ließen ſich zwei Tage lang nicht mehr an Bord ſehen, und 
auf der nächſten Fahrt waren Sie ſehr freundlich miteinan- 
der. Von ihren Sprößlingen war nicht mehr die Rede. 

In Suez erhielt jeder ein Telegramm. Vortlos 
tauſchten ſie es aus, als ſie es geleſen hatten. 

„Unſer Junge hat den erſten Zahn,“ lauteten fie 
übereinſtimmend. 

„Na, alſo!“ ſagte der Kapitän. 

„Na, alſo!“ wiederholte der Steuermann. 

2 
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einer franzöſiſchen Muſterkaſerne. 
Von R. Zollinger. 
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Leere jungen Vaterlandsverteidiger haben im all- 
gemeinen gewiß keinen Anlaß, den franzöſiſchen 
Soldaten um fein Wohlleben zu beneiden, und ein Ver- 
gleich mit den mancherlei Freiheiten und Annehmlich— 
keiten, deren ſich „Tommy Atkins“, der Angehörige 
des britiſchen Soldheeres, erfreuen darf, würde wahr- 
ſcheinlich noch viel weniger zugunſten der franzöſiſchen 
Verhältniſſe ausfallen. Die Anforderungen des 
Dienſtes zwar dürften überall ſo ziemlich die gleichen 
ſein, und ſie ſind in der franzöſiſchen Armee, wenn man 
von der berüchtigten Fremdenlegion abſehen will, 
jedenfalls nicht ſchwerer zu erfüllen als in irgend einem 
anderen der großen europäiſchen Heere; aber Unter- 
bringung und Verpflegung der Mannſchaften laſſen 
oft recht viel zu wünſchen übrig, und wenn man neuer- 
dings ziemlich häufig von Meutereien in franzöſiſchen 
Regimentern leſen konnte, die auf nichts anderes 
zurückzuführen waren als auf die Unzufriedenheit der 
Leute mit der Menge oder Beſchaffenheit der ihnen 
gewährten Roft, fo hatten dieſe für Deutſchland kaum 
denkbaren Vorkommniſſe nichts ſonderlich Uber— 
raſchendes für den Kenner der in vielen franzöſiſchen 
Garniſonen herrſchenden Zuſtände. 

Noch übler als um die Beköſtigung iſt es bei manchen 
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Truppenteilen um die Kaſernements beſtellt. Die 
Leute find in alten, düſteren, gefängnisähnlichen Ge- 
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Die neue Kaſerne des 76. Infanterieregiments vor der Porte de Clignancourt in Paris. 
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bäuden internen die in bezug auf Lüftung, Be- 
lichtung und mancherlei andere hygieniſche Erforder- 
niſſe ſehr weit ſelbſt hinter den mu Anſprüͤchen 
zurückbleiben. 


96 Aus einer franzöſiſchen Muſterkaſerne. 2 


Daß die oberſte Heeresleitung jetzt nach Kräften be— 
müht iſt, eine Wandlung zum Beſſexen herbeizuführen, 
muß allerdings anerkannt werden, und der franzöſiſche 
Soldat wird in Wahrheit zu beneiden ſein, wenn in 
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Eine Mannſchaftsſtube. 


irgend einer — vorläufig allerdings noch nicht abſeh— 
baren — Zukunft ſämtliche Kaſernen nach dem Mufter 
derjenigen gebaut und eingerichtet ſein werden, die 
vor kurzem für das in Paris garniſonierende 76. Linien- 
infanterieregiment fertiggeſtellt worden iſt. 

Wenn auch bei der Wahl des Bauplatzes vor der 
Porte de Clignancourt mehr fiskaliſche als ſanitäre Er— 
wägungen maßgebend geweſen ſein dürften, ſo kommt 
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es der Geſundheit der hier kaſernierten Soldaten doch 
jedenfalls trefflich zuſtatten, daß ſich in ziemlich weitem 
Umkreiſe keinerlei andere Baulichkeiten, Fabriken und 
dergleichen befinden, und daß die Luft darum ſo gut 
iſt, als man ſich's nur immer für ein Sanatorium 
wünſchen könnte. Auch iſt man vernünftigerweiſe von 
dem bisher feſtgehaltenen Grundſatz abgegangen, 
alles zwiſchen den vier Mauern eines einzigen Rieſen- 
gebäudes unterzubringen, ſondern man hat die be— 
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Die „Garderobe“. 


nötigten Räumlichkeiten auf eine Anzahl von Einzel— 

bauten verteilt, die mit ihren einfachen, aber gefälligen 

Formen, ihren hohen Fenſtern und Türen einen durch— 

aus freundlichen und anheimelnden Eindruck machen. 
1911. XII. 7 
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Zwei von dieſen Einzelgebäuden (die auf unſerer erſten 
Abbildung im Vordergrund befindlichen) wirken be— 
ſonders vornehm und ſtilvoll dadurch, daß die übliche 
Dachform durch flache Terraſſen erſetzt iſt. Es war dem 
Architekten dabei indeſſen weniger darum zu tun, den 
Effekt monumentaler Renaiſſancebauten zu erzielen, 
als darum, nach dem Wunſche der Heeresleitung große 
Plattformen zu ſchaffen, die, wie man etwas ſangui— 
niſch hofft, in Bälde als Aufſtieg- und Landungsplätze 
für Militäraeroplane benützt werden ſollen. 

Weſentlicher als die äußeren Reize der neuen 
Kaſerne ſind die Vorzüge ihrer inneren Einrichtung. 
Man hat ſich hier in der Tat alle Fortſchritte auf hy- 
gieniſchem Gebiete zunutze gemacht, und die Verbeſſe— 
rungen ſind derart, daß ein Soldat des Kaiſerreichs 
beim Betreten dieſer Räume ſich im Vergleich mit den 
düſteren, kahlen, kerkerartigen Kafernements ſeiner Zeit 
in einem Palaſt wähnen müßte. | 

Die Mannſchaftszimmer find hoch und hell, und der 
Luftraum für den einzelnen Mann iſt beinahe über- 
reich bemeſſen. Die Lagerſtätten find nicht mehr etagen- 
weiſe übereinander geſtellt, ſondern ſie ſtehen in an- 
gemeſſenen Zwiſchenräumen nebeneinander und ſind 
mit Matratzen, Polſtern und Decken ſo freigebig aus- 
geſtattet, daß wohl die Mehrzahl der Leute ſich im 
fpäteren Leben oftmals nach dieſer bequemen und. 
elaſtiſchen Ruheſtatt zurückſehnen wird. Über jedem 
Bett befindet ſich ein metallener, mit verſchließbarer 
Schublade verſehener Wandſchrank, deſſen Vorhanden— 
fein von dem franzöſiſchen Soldaten um ſo dankbarer 
empfunden werden muß, als er bisher gehalten war, 
ſeine Effekten nach vorgeſchriebenem Schema zu einem 
ebenſo kunſtvollen als einſturzbereiten Gebäude auf- 
zuſtapeln, deſſen reglementswidrige Architektur nament— 
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lich dem jungen Rekruten gar manches Donnerwetter 
ſeines Unteroffiziers einzutragen pflegte. 

Die Erwärmung der Räume erfolgt natürlich durch 
Zentralheizung, und dieſe ſanitäre Verbeſſerung iſt 
vielleicht die einzige, mit der die damit Bedachten 
nicht vorbehaltlos einverſtanden find. Denn der Heiz- 


Waſchraum. 


körper iſt für den Soldaten nicht, was ihm der nun 
für immer verbannte, glutſprühende eiſerne Ofen ge— 
weſen iſt. Mit ihm iſt in Wahrheit ein Stückchen 
Poeſie und heimeligen Behagens aus dem Soldaten— 
leben verſchwunden. Der kniſternde Ofen mit ſeinem 
allerlei wohlige Vorſtellungen weckenden Feuerſchein 
war ja beinahe wie ein beſeeltes Weſen, das Augen und 
Stimme hatte. Um ihn konnte man ſich abends zu 
einem gemächlichen Plauderſtündchen gruppieren wie 
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draußen im Felde um das gemütliche Biwakfeuer. Und 
wer vermöchte vollends alle die Liter herzſtärkenden 
Kantinenweins zu zählen, die auf den heißen Platten 
zu dem von dem franzöſiſchen Soldaten ſo inbrünſtig 
geliebten Glühwein wurden! Das iſt nun vorbei; 


Der Herr Friſeur. 


denn der „Radiator“ iſt nüchtern, ſtumm und poeſie— 
los, auch die reichſte Einbildungskraft kann ſich bei 
ſeinem Anblick unmöglich an den trauten heimiſchen 
Herd zurückträumen. 

Andere Einrichtungsſtücke als die eben aufgezählten 
enthalten die Mannſchaftszimmer nicht, denn man 
wollte gefliſſentlich alles aus ihnen fernhalten, was 
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durch üble Ausdünſtung eine Verſchlechterung der 
Atmungsluft herbeiführen konnte. 

Während ſich in den franzöſiſchen Kaſernen alten 
Stils die Gewehrſtänder nicht, wie bei uns, auf den 
Korridoren, ſondern in den Mannſchaftsſtuben befanden, 
ſind ſie jetzt in beſonderen Nebenräumen untergebracht, 
die gleichzeitig zweckmäßig konſtruierte Geſtelle für 
die Aufnahme der Stiefel, der Seitengewehre und des 
Lederzeugs enthalten. Man braucht nur eine halbe 
Minute lang die Düfte zu atmen, von denen dieſe 
Garderobenräume erfüllt ſind, um vollkommen zu 
würdigen, was durch dieſe Neueinrichtung für die 
geſundheitliche Beſchaffenheit der Schlafſtuben ge— 
wonnen iſt. 

Daß man den Waſchräumen und ihren unerläß- 
lichen Anhängſeln eine beſondere Sorgfalt gewidmet 
hat, erſcheint bei der Gründlichkeit in der Einrichtung 
dieſer Muſterkaſerne nahezu ſelbſtverſtändlich. Die 
Waſchbecken ſind mit Vorrichtungen für den Zufluß 
warmen und kalten Waſſers verſehen, und das Material, 
aus dem ſie gefertigt ſind, ermöglicht die peinlichſte 
Reinhaltung. Sogar auf die Anbringung von Spiegeln 
iſt man in dieſen Räumen bedacht geweſen, die in ihrer 
Helligkeit und blitzenden Sauberkeit viel eher an die 
Toilettenräume eines vornehmen önſtituts als an die 
einer Kaſerne gemahnen. 

Während der Soldat bisher gewöhnt war, ſich in 
irgend einem Winkel des Mannſchaftszimmers von dem 
in der Führung des Raſiermeſſers und der Haarſchneide— 
ſchere geübten Kameraden verſchönern zu laſſen, ſteht 
ihm in dem Muſterbau vor der Porte de Clignancourt 
ein eigener „Friſierſalon“ zur Verfügung, darin es 
an nichts fehlt, was ein Coiffeur der eleganten Welt für 
feine Kundſchaft bereit hält. Und es iſt begreiflich, daß 
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ſich die jugendlichen Marsſöhne viel lieber hier den 
Kopf waſchen laſſen als beim Appell oder auf dem 
Exerzierplatze. 

Eine Neuheit, die auf den Beſucher der Kaſerne 
zunächſt einigermaßen befremdlich wirkt, iſt der neben 
einem Eingangstor angebrachte große Spiegel, der dem 
Vorübergehenden geſtattet, fein Ebenbild vom Kopf 
bis zu den Füßen zu bewundern. Man könnte geneigt 
ſein, darin ein beinahe zu weit gehendes Zugeſtändnis 
an die Eitelkeit der Mannſchaften zu erblicken; aber 
wenn man die Leute ſelbſt fragt, kann man von ihnen 
hören, daß ſie der vorgeſetzten Militärbehörde nicht bloß 
aus Eitelkeit für dieſen ſcheinbar ſo ſeltſamen Einfall 
Dank wiſſen. Verſäumt doch vor dem Antreten auf 
dem Kaſernenhofe oder beim Ausgang in die Stadt 
jetzt ſicherlich keiner, ſich durch einen raſchen, prüfenden 
Blick in das Glas zu überzeugen, ob ſein Anzug von 
vorſchriftsmäßiger Fehlerloſigkeit iſt. 

Manche kleine Nachläſſigkeit, die dem ſcharfen Auge 
des Unteroffiziers oder Sergeanten gewißnicht entgangen 
wäre und einen gehörigen Rüffel oder im Wiederho- 
lungsfall ſogar eine Arreſtſtrafe zur Folge gehabt hätte, 
kann mit Hilfe dieſes aufrichtigen Warners noch recht 
zeitig beſeitigt werden, und die Inſaſſen der Mujter- 
kaſerne würden nach ihrer Verſicherung lieber auf dieſe 
oder jene andere ſchöne Neuerung verzichten als auf 
den von Außenſtehenden viel belächelten Spiegel am 
Eingangstor. 
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eine Gefühle am Tage meiner Doktorpromo- 
M tion waren ſehr gemiſchter Natur. Trotz 

des angenehmen Bewußtſeins, eine wichtige 
Etappe auf meinem Lebenswege hinter mir 
zu haben, wollte keine rechte Freude in mir aufkom- 
men, weil mein Verſtand mir ſagte, daß jetzt erſt 
recht die böſe Zeit für mich anbreche. 

Ich bin der einzige Sohn eines kleinen, vollſtändig 
mittelloſen Privatbeamten. Da ich nach der Meinung 
meiner Lehrer einen offenen Kopf hatte, ſchickte mich 
mein Vater auf das Gymnaſium, was mit beſonderen 
Koſten nicht verbunden war, denn Schulgeld brauchte 
ich keines zu zahlen. Als ich in der vierten Klaſſe war, 
engagierten mich die Eltern eines Mitſchülers, der nicht 
recht fort konnte, um mit ihrem Sohne gemeinſam zu 
lernen, und bezahlten mir hierfür eine kleine Ent- 
ſchädigung. Der Umſtand, daß ich ſo bald ſchon Geld 
verdiente, bewog meinen Vater, mich weiterſtudieren 
zu laſſen. 

Kurz nach meinem Abgange vom Gymnaſium 
ſtarben raſch hintereinander beide Eltern, und ich ſtand 
ganz allein in der Welt. Meine Verwandten kannte 
ich kaum dem Namen nach und dachte auch keinen 
Augenblick daran, mich an ſie zu wenden. Von Gerichts 
wegen wurde der ehemalige Chef meines Vaters mir 
zum Vormund beſtellt. Er lud mich in fein Privat- 
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kontor und ſetzte mir dort auseinander, daß er ſich ſein 
ohnehin läſtiges Amt natürlich keinen Pfennig koſten 
laſſen wolle. Da ich das Abiturium hinter mir hätte, 
ſei es wohl das beſte, als Poſt- oder Steuerbeamter 
einzutreten, wodurch ich ſofort in Brot und Stellung 
käme. Dazu konnte ich mich aber nicht entſchließen. 
Ich wollte auf jeden Fall die Hochſchule beſuchen, und 
da ich das heilige Verſprechen leiſtete, nie mit einer 
Geldforderung an ihn heranzutreten, fo war mein Vor- 
mund ſchließlich damit einverſtanden. : 
Ich verkaufte den Nachlaß der Eltern und zog in 
die Univerſitätsſtadt. Der Erlös half mir über die erſte 
Zeit hinweg, ſpäter fand ich eine Anzahl Schüler. Auf 
dieſe Weiſe erwarb ich mir meinen Lebensunterhalt. 

Mein Leben war gleichförmig und eintönig; vor- 
mittags Vorleſungen beſuchen, nachmittags Stunden 
geben — das war mein Tagewerk das ganze Jahr hin— 
durch. Die Vergnügungen des Studentenlebens, die 
tolle Luſt, die ſo lebhaft in den Burſchenliedern beſungen 
und gefeiert wird, lernte ich nicht kennen, vermißte ſie 
aber auch nicht. Mein Vergnügungsbedürfnis be— 
friedigten gelegentliche Beſuche von Theatervorſtel- 
lungen, denen ich vom hohen Olymp herab beiwohnte. 

Bei alledem fühlte ich mich ganz und gar nicht un- 
glücklich, ja ich könnte nicht einmal ſagen, daß ich jemals 
während dieſer Zeit mir ernſtliche Sorgen gemacht 
hätte. Zwei- oder dreimal hatte ich ſogar das Glück, 
mit Schülern, die eine Wiederholungsprüfung zu be- 
ſtehen hatten, während der Ferien aufs Land zu gehen. 

Dieſe ſorgenfreie, in gewiſſer Beziehung ſogar be— 
hagliche Exiſtenz hatte mit einem Schlage ein Ende, 
als ich Doktor geworden war. Meine Lektionen wurden 
mir eine nach der anderen mit Worten der Anerken- 
nung für meine Tätigkeit gekündigt, da die Leute von 


106 Doktor Svenſon und ſeine Töchter. D 
der Anſchauung ausgingen, ein Doktor der Medizin 
werde doch keine Schulſtunden mehr erteilen. Ein 
falſcher Stolz hielt mich davon zurück, dieſe irrige An- 
ſchauung zu berichtigen, und fo ſah ich mich denn mit- 
ſamt meinem Ooktortitel eines Tages auf dem trockenen. 

Meine Bemühungen, einen Poſten zu erlangen, 
und wenn es auch nur in einem elenden Gebirgsdorfe 
wäre, ſcheiterten an dem Mangel von Bekanntſchaft 
und Protektion, denn, ſo ſonderbar es klingen mag, 
-auch für ſolche Stellen, die in ihren Bezügen oft nicht 
einmal den Gehalt eines Ladengehilfen erreichen, 
finden ſich ſtets Bewerber, und zur Erlangung iſt eine 
gewiſſe Fürſprache nötig. Ich mußte mich damit 
begnügen, an einem Spital eine unbezahlte Aſſi— 
ſtentenſtelle zu bekleiden. 

Da las ich eines Tages in einer mediziniſchen Zei- 
tung folgendes Inſerat: „Junger Mediziner, womög— 
lich mit einiger Erfahrung in der Bakteriologie, der 
bereit wäre, für die Wiſſenſchaft alles zu wagen und 
zu opfern, möge ſich melden bei Doktor Henrik Spen- 
ſon. Briefliche Angebote mit kurzem Lebenslauf er- 
beten.“ 

Dieſe Anzeige intereſſierte mich, ich wußte ſelbſt 
nicht warum. Ich erkundigte mich bei allen möglichen 
Arzten und Profeſſoren, aber niemand hatte den Namen 
Svenſon je gehört oder unter einer wiſſenſchaftlichen 
Arbeit geleſen. Als Wohnort war ein Schloß in Ungarn 
angegeben. Die Meinung aller, mit denen ich ſprach, 
ging dahin, daß Doktor Spenfon wahrſcheinlich irgend 
ein reicher Privatgelehrter fei, der zu feiner Unter- 
ſtützung einen Aſſiſtenten ſuche. 

Durch einen Zufall erfuhr ich endlich näheres. Im 
ſelben Hauſe mit mir wohnte ein alter Arzt, der ſich 
in dem armen Arbeiterviertel mühſelig und kärglich 
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genug durchbrachte. Wir kamen des Abends öfters zu- 
ſammen, um eine Partie Schach zu ſpielen oder über 
intereſſante Fälle aus der Praxis zu ſprechen. 

Als ich Doktor Buxbaum die Annonce zeigte, fuhr 
er ſich mit der Hand nachdenklich über den kahlen Schei- 
tel. „Spenjon? Warten Sie einmal, den Namen habe 
ich ſchon gehört, und den Mann muß ich kennen. Laſſen 
Sie mich nur nachdenken. — Svenſon, Svenſon?“ 

Plötzlich flog ein Lächeln über ſein Geſicht, und er 
ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. „Spenjon — 
richtig! Daß ich nicht gleich darauf gekommen bin! 
Aber es find freilich ſchon über dreißig Jahre ſeitdem 
verfloſſen. Jetzt weiß ich es. Spenſon hieß ein junger 
Arzt, der gleichzeitig mit mir in Charkow die Vor- 
leſungen Danilewskys beſuchte. — Willen Sie, wer 
Danilewsky war? Ein Phyſiologe — ein origineller, 
vielleicht ein wenig phantaſtiſcher Geiſt. Aber ſeine 
Vorleſungen waren ſehr intereſſant und anregend. 
Svenſon, der ſehr reich zu fein ſchien und damals be- 
reits ſein Doktorat gemacht hatte, war nur wegen 
dieſer Vorleſungen nach Charkow gekommen. Da er 
das Ruſſiſche nicht vollkommen beherrſchte, fragte er 
mich oft nach Dingen, die ihm unklar geblieben waren, 
und ſo entwickelte ſich eine Bekanntſchaft zwiſchen uns. 
Er war ein eigentümlicher Menſch. Ernſt, grüblerlſch, 
verſchloſſen, ging er ſelten aus ſich heraus. Nur ein- 
mal ließ er uns einen Einblick in ſein Seelenleben 
tun. Ich erinnere mich an den Abend noch ſo gut, 
als wäre es geſtern geweſen. Einer unſerer Kollegen 
hatte für eine Arbeit einen wiſſenſchaftlichen Preis er- 
halten, und wir feierten dies Ereignis mit einer kleinen 
Kneiperei. Toaſte wurden ausgebracht und natürlich 
der preisgekrönte Held des Abends gefeiert. Da plötz— 
lich erhob ſich Spenſon, der ſich bis dahin ganz ſchweig— 


108 Doktor Svenſon und feine Töchter. u 


ſam verhalten hatte. An den Wortlaut feiner Rede 
erinnere ich mich natürlich nicht mehr, nicht einmal 
an ihren Gedankengang und Inhalt. Nur fo viel 
weiß ich, er überſchüttete uns alle mit beißendem Hohn, 
weil wir wie Pygmäen, wie Ameiſen ſeien, die müh- 
ſelig allerlei kleine Splitterchen zuſammenſchleppten 
und glaubten, wer weiß welch Wunderwerk geſchaffen 
zu haben, wenn wir dieſe kleinen Körnchen zuſammen- 
fügten. Die Worte wirkten wie eine Bombe. Lauter 
Widerſpruch von allen Seiten unterbrach ihn. Er aber 
überſchrie uns alle und verſchaffte ſich ſchließlich doch 
wieder Gehör. Dann begann er uns mit der Be— 
geiſterung eines Propheten allerhand phantaſtiſche 
Theorien vorzutragen. Wie gewöhnlich bei ſolchen 
Anläſſen waren wir alle ſchließlich mehr oder minder 
angetrunken, ſo daß wir am nächſten Tage nicht mehr 
wußten, was getan und geſprochen worden war. Jener 
Abend iſt mir im Gedächtnis geblieben, ich weiß ſelbſt 
nicht warum. Svenſon verlor ich bald darauf aus dem 
Geſicht, und heute erſt höre ich wieder von ihm. Aber 
ſchließlich — ſchaden kann es ja nicht — will ich Ihnen 
ein paar Zeilen ſchreiben und an jene gemeinſame 
Charkower Zeit erinnern. Vielleicht kann's Ihnen 
nützen.“ 

Noch am gleichen Abend ſchrieb Doktor Buxbaum 
den Brief, den ich gemeinſam mit meiner Bewerbung 
an die angegebene Adreſſe ſandte. 

Die folgenden Tage verbrachte ich in einem förm— 
lichen Fieber der Erwartung. Sch könnte ſelbſt nicht 
ſagen, weshalb ich gerade diesmal ſo aufgeregt war, 
denn meine zahlreichen Wißerfolge hatten mich all- 
mählich ſehr ſkeptiſch gemacht, und in der Regel war 
ich von vornherein darauf gefaßt, bei jeder Bewerbung 
einen abſchlägigen Beſcheid zu erhalten. Vielleicht war 
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es nur der Umſtand, daß auch ich diesmal mich auf eine 
gewiſſe Empfehlung ſtützen konnte, vielleicht war es 
eine Ahnung deſſen, was mir bevorſtand — genug, 
ich konnte die Zeit kaum erwarten, bis der Briefträger 
kam. Bei Nacht träumte ich von Doktor Svenſon, der 
mir als eine Art Magier erſchien — mit langem, wallen- 
dem Bart, in phantaſtiſcher Kleidung, ein Zauberer, 
der mich auf geheimnisvollen Wegen zu jenen Höhen 
der Wiſſenſchaft geleitete, die zu erreichen jeder Arzt 
in ſtillen Stunden als höchſtes Ideal erſehnt. 

Meine Geduld wurde auf eine lange Probe geſtellt. 
Mehr als drei Wochen vergingen, ohne daß eine Ant- 
wort eintraf, und wenn ich mich auch, angeſichts der 
ſteigenden Ebbe in meiner Kaſſe, an dieſe Hoffnung 
klammerte wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm, 
ſo war ich mir doch im Herzen eigentlich klar, daß meine 
Bewerbung ſtillſchweigend abgewieſen worden ſei. 

Da teilte mir eines Tages bei der Rückkehr aus dem 
Spital meine Wirtin mit, daß ein Brief für mich 
angekommen ſei. Ich ſtürzte ins Zimmer. Da lag auf 
dem Tiſche ein Schreiben mit einer ungarifchen: Marke, 
deſſen Vorderſeite meine Adreſſe trug. Mein Herz 
klopfte ſo ſtark vor Erwartung, daß ich lange nicht 
den Mut fand, den Brief zu öffnen, weil ich jetzt, im 
Augenblick der Entſcheidung, ſicher zu wiſſen glaubte, 
es ſei wieder eine Abſage. 

Mit Gewalt zwang ich mich zur Ruhe, ſetzte mich 
nieder und ſtudierte zuerſt die Adreſſe: „An Herrn 
Doktor Ernſt Langer.“ Die zierlichen, ebenmäßigen 
Schriftzüge ſchienen von Damenhand geſchrieben zu 
ſein. 

Endlich erbrach ich den Brief. Ein blaues Papier 
flatterte zu Boden; als ich es aufhob, bemerkte ich zu 
meinem freudigen Erſtaunen, daß es eine Hundert- 
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guldenbanknote war. Sofort ſtieg das Thermometer 
meiner Hoffnung bis zum Siedepunkt, und haſtig über- 


flog ich die wenigen Zeilen, die von derſelben zierlichen. 
Hand geſchrieben ſchienen. „Falls Herr Doktor Ernſt 


Langer noch auf feinem Vorſatze beharrt, wird er auf- 


gefordert, behufs perſönlicher Vorſtellung und Aus- 


ſprache ſich bei mir einzufinden. Ich betone noch- 
mals, daß unbedingte Hingabe an die Wiſſenſchaft un- 


erläßliches Erfordernis iſt. Wenn Herr Doktor Langer 


dieſe Begeiſterung für die Forſchung, der kein Opfer 
zu groß iſt, nicht zu beſitzen glaubt, möge er lieber fern- 


bleiben, andernfalls erwarte ich ihn ſo bald als möglich. 


Reiſegeld liegt bei.“ 

Anterſchrieben war der Brief einfach mit Doktor 
Svenſon. Keinerlei Anrede; auch die gewöhnlichen 
üblichen Höflichkeitsformeln am Schluß fehlten. 

Ich eilte mit dem Briefe ins Spital, um mich 


meinem Profeſſor und meinen Kollegen zu empfehlen. 


Das Schreiben machte die Runde, alle ſtimmten darin 
überein, daß dieſer Doktor Svenſon ein origineller 
Kauz zu ſein ſcheine. Es fehlte nicht an Stimmen, 
die mir von der Reife abrieten, darunter mein Chef 
ſelbſt, der mir in wohlgeſetzter Rede bewies, daß eine 
ſyſtematiſche Forſchung nur an den Stätten der Wiſſen— 
ſchaft, den Univerſitäten, möglich wäre, wo das Mate- 
rial vorhanden ſei, und Mittel und Hilfskräfte reichlich 
zur Verfügung ſtänden. Im beſten Falle ſei dieſer 
Doktor Svenſon ein Sonderling, der ſich mit allerhand 
kleinlichen wiſſenſchaftlichen Spielereien befaſſe, wie 
dies bei ſogenannten Privatgelehrten nicht ſelten ſei. 
Auf jeden Fall ſei es ganz ausgeſchloſſen, auf einem 
weltentlegenen menſchenfernen Karpatenſchloß bahn 
brechende mediziniſche Verſuche anzuſtellen. Das liege 
eben im Weſen unſerer Wiſſenſchaft. 
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Ich mußte im geheimen die Richtigkeit dieſer Aus- 
führungen anerkennen, aber einerſeits blieb mir kein Aus- 
weg, anderſeits war meine Neugier durch den Brief 
noch mehr geſteigert worden, ſo daß ich trotz allem 
auf meinem Beſchluſſe beharrte. Schließlich war ich 
mit dem Manne nicht verheiratet und konnte wieder 
gehen, wenn es mir nicht paßte. 

Ich bezahlte meine kleinen Schulden und trat am 
nächſten Morgen die Neife an, die etwa achtundvierzig 
Stunden in Anſpruch nahm. | 

Im Zug holte ich den Brief abermals hervor und 
ſtudierte ihn wieder und wieder, obgleich ich ihn ſchon 
faſt auswendig kannte. Dann verſenkte ich mich in 
die Betrachtung der Handſchrift. Der Brief war un- 
ſtreitig von einer Frau geſchrieben. Sollte Doktor 
Svenſon verheiratet ſein? War ſeine Frau jung oder 
alt, ſchön oder häßlich? 

Wahrſcheinlich war Frau Svenſon ſchon eine alte 
Dame. Mußte doch der Doktor nach den Angaben Bur- 
baums ſchon hoch in den fünfziger Jahren ſtehen. Ab er es 
iſt ja nicht ſo ſelten, daß auch alte Männer junge Frauen 
haben, und ich konnte mir die Briefſchreiberin nicht 
anders als jung und hübſch vorſtellen. Übrigens war 
mir dieſer Gedanke durchaus nicht angenehm. Mir 
fehlte jede geſellſchaftliche Routine, und jungen Damen 
gegenüber war ich von einer unüberwindlichen Schüch— 
ternheit. 

Da bemerkte ich plötzlich, daß die Rüdfeite, die ich 
bis jetzt nicht beachtet hatte, ganz unten am Rande 
einige winzig geſchriebene Worte trug. Es koſtete mich 
Mühe, ſie zu entziffern; als es aber geſchehen war, 
erſchrak ich, weil ich vor einem unlösbaren Rätſel 
ſtand. 

Von derſelben Hand waren in faſt mikroſkopiſch 
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kleinen Buchſtaben die Worte hingeſchrieben: „Rommen 
Sie nicht!“ 

Was hatte das zu bedeuten? Zch zerbrach mir den 
Kopf und ſtrengte all meinen Scharfſinn an, ohne zu 
einem anderen Ergebnis zu kommen, als daß die 
Briefſchreiberin dieſe Warnung dem Auge Doktor 
Svenſons, der den Brief unterſchrieben und daher 
natürlich auch geleſen hatte, entziehen wollte. 

Dieſer Umſtand regte meine Phantaſie nur noch 
mehr an. Ich befand mich in jenem köſtlichen Zuſtand, 
den Kinder empfinden, wenn ſie ein Märchen hören, 
deſſen Inhalt ihnen einen Schauer über den Rücken 
herunterjagt und ſie doch ſo feſſelt, daß ſie atemlos 
drängen: „Weiter, Großmütterchen, erzähle weiter!“ 
Nach dem einförmigen, öden Daſein, das ich bis jetzt 
geführt hatte, erſchien mir dies erſte Abenteuer trotz 
ſeiner Abſonderlichkeit doppelt verlockend, und ich 
konnte die Zeit nicht erwarten, wo ich an meinem Be— 
ſtimmungsort angelangt fein und Doktor Spenjon wie 
die Briefſchreiberin kennen lernen würde. 


% * 
* 


Ganz zerſchlagen von der langen Bahnfahrt kam 
ich in dem kleinen Karpatendorfe an, wo ich den Zug 
verlaſſen mußte. Ich hatte meine Ankunft telegraphiſch 
angezeigt und hoffte, abgeholt zu werden. Aber ver- 
geblich ließ ich meinen Blick über den offenen Bahn- 
ſteig, über das winzige Wärterhäuschen, das zugleich 
als Stationsgebäude diente, über die dahinterliegende 
Landſtraße gleiten. Nirgends war ein Menſch zu ſehen 
— außer jenem bloßfüßigen, mit einer ſchmutzigen 
Hofe, einem zerriſſenen Node und einer ehemals roten 
Mütze bekleideten Individuum, das offenbar Bahn- 


0 Novelle von Adolf Stark. 113 


wärter, Stationsvorſtand und Lampenputzer in einer 
Perſon war. 

Ich trat an ihn heran und fragte, ob niemand von 
Herrn Doktors Svenſons Leuten hier ſei oder auf 
mich gewartet habe. 

Er ſtarrte mich eine Zeitlang ſo verwundert an, 
daß ich glaubte, er habe meine Frage we verſtanden, 
und ſie wiederholte. 

„Alſo zu Doktor Svenſon will der gnädige Herr?“ 
ſtieß er in gebrochenem Oeutſch hervor. 

„Jawohl, zu Doktor Spenſon.“ 

„Auf das Schloß?“ 

Stolz bejahte ich. | 

Der Mann ſchüttelte den Kopf. „alt nicht gut, 
Herr,“ ſagte er. „Iſt nicht gut ſein auf dem Schloſſe. 
Gehen Sie lieber nicht hin.“ 

Zum zweiten Male eine Warnung! Sch beſchloß, 
nicht eher nachzugeben, bis ich näheres erfahren hätte. 

„Warum iſt nicht gut fein auf dem Schloſſe?“ 
fragte ich. „Sit Doktor Svenſon ein fo get 
Mann?“ 

Der andere überlegte. „Böſe? Nein, böſe iſt er ficht 
Hat ſein Land gegeben den Bauern um billigen Pacht 
und dürfen die Weiber holen aus dem Wald Holz, 
ſo viel ſie wollen. Nein, böſe iſt er nicht, aber —“ 

„Was aber?“ 

Er dämpfte die Stimme zum Flüſtern: „Ein 
Zauberer iſt er.“ | 

Ich mußte hell lachen. Ohne es mir geſtehen zu 
wollen, war mir doch ein wenig bange ums Herz ge- 
worden bei den dunklen Andeutungen. Zebt, da ſich 
das Ganze als ein Ausfluß der bäuerlichen Rüditändig- 
keit und des Aberglaubens erklärte, mußte ich, wie ge- 
ſagt, lachen, was der barfüßige Herr Stationsvorſteher 

1811. XI. 8 
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etwas übelzunehmen ſchien, denn er gab auf meine 
weiteren Fragen nur kurze, einſilbige Antworten. 

„Wie komme ich denn jetzt nach dem Schloſſe?“ 

Keine Antwort. 

„Sit es weit von hier?“ 

„Gut drei Stunden zu fahren.“ 

„Man nimmt alſo einen Wagen, wenn man hin- 
kommen will. Möchten Sie mir nicht ſagen, wo ein 
ſolcher zu bekommen iſt?“ 

Es dauerte eine geraume Weile, ehe er ſich herab- 
ließ zu antworten: „Der Janos Fekete hat ein Paar 
Rappen gehabt.“ 

ch nahm meinen Koffer auf. „Gut, ſo will ich 
nach dem Janos Fekete fragen.“ 

„Warten Sie noch ein wenig, gnädiger Herr. Der 
Janos hat ein Paar Rappen gehabt — das iſt richtig, 
aber er hat ſie am letzten Jahrmarkt verkauft und noch 
keine neuen Pferde angeſchafft.“ 

Ich ſtellte den Koffer wieder nieder und ſchoß einen 
wütenden Blick auf den Mann. Aber ſeine Miene, 
aus der keine Spur von Bosheit oder Spott hervor- 
leuchtete, beruhigte mich wieder. So nahm ich das 
Frage- und Antwortſpiel wieder auf. 

„Wer iſt denn jetzt von den Dorfbewohnern glück- 
licher Beſitzer von Pferden?“ 

„Das ſchönſte Geſpann hat der Ferencz Mezöfy.“ 

Vortlos bückte ich mich nach meinem Koffer. 

„Warten Sie ein wenig, junger Herr. Mit dem 
Mezöfy können Sie nicht fahren, der iſt vorgeſtern 
nach Miklos zur Hochzeit der Tochter vom Vetter 
ſeiner Frau gefahren. Da kommt er vor acht Tagen 
nicht zurück. Aber der Polonyi hat auch ein Paar gute 
Traber. Leider hat ſich der Braune vor drei Tagen 
einen Nagel in den Huf getreten und lahmt, und der 
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Schimmel geht nicht einſpaͤnnig. Dann wäre noch 
der Keröbös da, aber an deſſen Wagen iſt die Achſe 
gebrochen, und der Farkas — — aber dem iſt ja der 
Kutſcher davongelaufen. Der Buda —“ 

Mortlos nahm ich meinen Koffer auf, und ohne 
mich dafür zu intereſſieren, welches Unglück den Herrn 
Buda und die anderen Fuhrwerksbefſitzer des Dorfes 
noch getroffen habe, machte ich mich ſelbſt auf, um auf 
gut Glück nach einem Fuhrwerk zu ſuchen, das mich 
auf Schloß Svenſon bringen ſollte. 

dich brauchte nicht lange zu ſuchen. Schon im 
erſten Bauernhof fand ich das Gewünſchte. Zwar 
war der Wagen nur ein elendes Geſtell ohne Federn, 
aber die Pferde waren gut und feurig, und der Kutſcher 
verſtand ſein Handwerk. 

Die Fahrt ging durch prächtige Waldungen, bergauf 
und bergab, an Abgründen vorüber und dann wieder 
zwiſchen blumenbeſtandenen Waldwieſen hin, um- 
geben von hohen, fichtenbeſtandenen Bergabhängen. 
Sie dünkten mir ſo köſtlich, daß ich darüber ſogar den 
Doktor Svenſon ſamt feiner briefichreibenden Frau 
und feinem Schloſſe vergaß. Sch erinnerte mich erſt 
daran, als ſich mein Kutſcher umdrehte und, mit dem 
Peitſchenſtiel in die Ferne deutend, fagte: „Das 
Schloß!“ 

Vas ich ſah, entſprach nicht ganz dem Bilde, das 
ich mir vom Wohnſitze Doktor Svenſons gemacht 
hatte, aber es enttäuſchte mich auch nicht. Den Namen 
Schloß verdiente das auf einem kahlen Bergrücken, 
der wie abrafiert ausſah, errichtete maſſive Bauwerk 
nicht, denn es zeigte nichts von jener Pracht, die wir 
uns bei dieſem Ausdruck vorſtellen. Keine zierlichen 
Türmchen, keine wehenden Fahnen waren zu fehen, 
wohl aber ſchwere Steinmauern mit kleinen, ver- 
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ſchiedenartig geformten Fenſtern, die aus der Ent- 
fernung wie Schießſcharten ausſahen. Die eine Ecke 
des Ganzen nahm ein plumper, viereckiger Turm ein, 
deſſen verwitterte, unbehauene Steine im Gegenſatz 
zu dem aus ihnen hervorwuchernden Grün nur noch 
trübſeliger ausſahen. Oben darauf ſaß ein durch die 
Zeit ſchwarzgefärbtes Ziegeldach, deſſen Ränder weit 
über das Mauerwerk hinausragten, wie die Krempe 
eines großen Hutes, den ein müͤrriſcher Greis tief in 
ſein Geſicht hineingezogen hat. 

In der Luftlinie waren wir der Burg ſchon io nahe, 
daß ich glaubte, wir müßten ſie in wenigen Minuten 
erreichen; aber es dauerte doch noch faſt eine Stunde, 
ehe wir hinkamen, weil wir erſt den Berg hinab mußten, 
durch einen tiefen Wald, deſſen Bäume uns den An- 
blick des Schloſſes wieder entzogen, dann den ſteilen 
Abhang hinauf, bis wir endlich durch ein gewölbtes 
Tor in den Hof rollten. 

3h ſprang aus dem Wagen, der Kutſcher hob 
meinen Koffer hinab, ſtellte ihn auf die Erde, ſteckte 
das Fahrgeld ein und beeilte ſich, ſo ſchnell als möglich 
die Stätte zu verlaſſen, die ihm offenbar nicht recht 
geheuer ſchien. Ich ſchaute ihm nach, während ich allein 
auf dem menſchenleeren, weiten Burghof ſtand, wie 
er die Pferde, die ohnehin im Galopp den Berg hinab- 
rannten, noch durch Peitſchenhiebe antrieb und ſich 
von Zeit zu Zeit ſcheu umſchaute. Offen geſtanden, 
die törichte Furcht dieſes Landvolkes ſteckte mich an; 
wie ein Stein lag es auf meinem Herzen, und ich wäre 
am liebſten davongelaufen, wenn ich nur gewußt 
hätte wohin. | 

Geraume Zeit ſtand ich fo da, ohne daß ſich jemand 
um mich kümmerte. Eine Nymphe, die den Kopf 
und den linken Arm verloren hatte, ließ aus dem 
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N den ſie in der Rechten hielt, Waſſer in dünnem 
Strahle in das darunterſtehende Becken fließen. Das 
eintönige Geräuſch des niederfallenden Vaſſerſtrahles 
machte die tiefe Stille ringsum noch drückender. Die 
Fenſter mit den blinkenden Scheiben ſchienen höhniſch 
auf mich herabzugrinſen, und die drei oder vier Tore, 
die ſich an verſchiedenen Seiten öffneten, glichen 
ſchwarzen aufgeriſſenen Teufelsrachen, bereit, den Un- 
glücklichen zu Wangen, der ſich in ihr Inneres 
wagte. 

Sch wollte mich bemerkbar machen, wollte rufen, 
aber eine unſichtbare Hand ſchien mir die Kehle zu- 
zuſchnüren, und als ich endlich doch ein zaghaftes 
„Hallo“ hervorbrachte, erſchral ich ſelbſt vor dem 
Widerhall, den die Töne in dem alten Gemäuer weckten, 
fo daß mir das halbe Wort in der Kehle ſtecken blieb. 

Allmählich aber verſchwand das bange, lähmende 
Gefühl, und ich begann das Komiſche meiner Lage ein- 
zuſehen. Ich entſchloß mich, auf Entdeckungsfahrten 
auszugehen. Schließlich mußte ich doch irgendwo eine 
menſchliche Seele finden. Nach kurzem Zaudern 
wählte ich die kleinſte der in das Innere führenden 
Türen. Eigentlich waren es nur Torwege, von maſſiven 
Pfeilern umrahmte und von ſchweren Gewölben über- 
deckte. Durchgänge ohne CTürflügel. 

Meinen Koffer vom Boden aufraffend, ſturzte ich 
mich kühn in den ſchwarzen Rachen. Venige Schritte 
nur — und ein Wunder tat ſich vor meinen Augen auf. 

Ich ſtand in einem Garten, der eine bedeutende 
Fläche bedecken mußte, denn ich konnte nach keiner 
Richtung hin eine begrenzende Mauer ſehen. Ich be- 
fand mich hier auf jener Seite des Schloſſes, die vor⸗ 
hin beim Herauffahren durch das Gebäude ſelbſt 
meinen Blicken entzogen war. Blumen in allen Größen 
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und Formen, von einer leuchtenden Farbenpracht, wie 
ich fie nie geſehen hatte, umgaben mich. gochragende 
Bäume nickten, zu mir herab und in der Ferne ſah ich 
die Sonnenſtrahlen ſich in den Scheiben eines Glas- 
hauſes ſpiegeln. Sch kam mir wie verzaubert vor. 
Dieſer lachende, freundliche Feengarten hier neben 
dem alten, traurigen Gemäuer hatte tatſächlich etwas 
Märchenhaftes an ſich. 

Mädchenſtimmen und helles, jugendliches Gelächter 
drangen an mein Ohr. Ehe ich mir über dieſen neuen 
unerwarteten Vorfall klar werden konnte, tauchten 
zwei Geſtalten vor mir auf. Beide groß, ſchlank und 
jung, von unverkennbarer Ahnlichkeit der Gefichts- 
züge, waren fie doch in ihrem Weſen und ihrer Erjchei- 
nung grundverſchieden. Die eine mit blitzenden 
ſchwarzen Augen und ebenſolchem Haar ſchien mich 
ſpöttiſch zu muſtern, während die Blonde mir aus ihren 
blauen Augen einen mitleidigen Blick zuſchickte. 

„Wohl Herr Doktor Langer?“ ſagte die Schwarz- 
haarige, indem ſie auf mich zutrat. „Wir haben Sie 
heute noch nicht erwartet. Seien Sie aber willkommen. 
Setzen Sie nur den Koffer aus der Hand, es trägt 
ihn niemand davon.“ 

Ich errötete über mein Ungeſchick, denn tatſächlich 
hielt ich den Koffer noch immer in der Hand und hatte 
ſogar in meiner Verwunderung vergeſſen, den Hut 
zu ziehen und zu grüßen. Ich holte mein Verſäumnis 
ſchleunigſt nach und ſtammelte verlegen: „Ich bitte 
um Entſchuldigung, aber ich fand niemand im Hofe 
und da —“ 

Die Blondhaarige näherte ſich mir mit reizendem 
Lächeln und nickte mir vertraulich zu, daß es mir ganz 
warm ums Herz wurde. „An uns iſt es, Entihuldi- 
gungen vorzubringen, Herr Doktor. Aber wie meine 
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Schweſter Nina ſchon bemerkte, wurden Sie heute noch 
nicht erwartet. Deshalb ſchickten wir Janos auch nicht 
zur Bahn. Zch will ihn ſofort rufen, daß er Ihnen 
den Koffer hinaufträgt und Ihnen Ihr Zimmer an- 
weiſt. Papa iſt jetzt nicht zu ſprechen. Er hat ſich mit 
Doktor Achmed ins Laboratorium eingeſchloſſen, und 
da iſt es bei Todesſtrafe verboten, ihn zu ſtören. Wer 
weiß, ob die beiden heute noch ſichtbar werden. Da 
müſſen Sie ſich ſchon —“ 

„Der Herr Doktor wird jedenfalls von der Reife 
ermüdet ſein, liebe Erika,“ fiel ihr die Schweſter ins 
Wort. „Wir werden Ihnen das Nachteſſen auf Ihr 
Zimmer ſchicken.“ 

Ich ſtand da und ſuchte krampfhaft nach einer Ant- 
wort, aber es wollte mir durchaus nichts einfallen, 
mein Hirn war wie leergebrannt, und ich kam mir ſelbſt 
unendlich albern vor. Ich fühlte, wie mir unter den 
auf mich gerichteten Blicken der jungen Mädchen aber- 
mals die Röte der Verlegenheit in die Wangen ſtieg. 

ich mag wohl recht komiſch ausgeſehen haben, 
wie ich fo daſtand neben meinem Koffer, den Hut 
ratlos in der Hand hin und her drehend, denn plötzlich 
brach Nina in ein lautes, luſtiges Gelächter aus, und die 
blonde Erika, obgleich ſie ſich ſichtlich Mühe gab, ernſt 
zu bleiben, wurde mit fortgeriſſen. 

Dies jugendfrohe, harmloſe, friſche Lachen hatte 
etwas Befreiendes an ſich. Es fiel mir gar nicht ein, 
darüber böſe zu ſein, daß ſich die Mädchen auf meine 
Koſten amüſierten, im Gegenteil, ich ſpürte, wie es 
auch mich anſteckte. 

Und dann war all meine Schüchternheit verflogen. 
Die ſchwarzhaarige Nina reichte mir ein kleines Händ- 
chen, und ich ſchüttelte es, als ob wir alte Bekannte 
wären. Mit Erika geſtattete ich mir nicht die gleiche Ver- 
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traulichkeit. Dabei war mir ſo wohl und leicht und 
übermütig zumute wie noch nie in meinem Leben; 
zum erſten Male kam mir zum Bewußtſein, daß ich 
noch jung war, was ich zwiſchen Kollegienbeſuch und 
Lektionengeben ganz vergeſſen oder, beſſer geſagt, 
nie kennen gelernt hatte. 

Da erſchien Janos, ein kleiner alter Mann, deſſen 
Geſicht ausſah wie zerknittertes braunes Papier, aus 
dem die ſchwarzen Augen wie zwei große Löcher 
herausſchauten, während der Mund einem Riß glich, 
der von einem Ende des Geſichtes zum anderen ging. 
Er lud meinen Koffer auf die Achſel, ich ſchüttelte Nina 
nochmals kräftig die Hand, machte vor der Schweſter 
eine Verbeugung, die mir ſelbſt recht gelungen und 
weltmänniſch vorkam, und lief hinter ihm drein. 

Oer erſte Eindruck iſt aber doch der ſtärkere. Das 
alte Gemäuer mit den klafterdicken, vom Alter ge- 
ſchwärzten Wänden, die kleinen, ſchießſchartenähnlichen 
Fenſter, die ſchmale, ſteile Wendeltreppe hatten ſicher⸗ 
lich nichts Heiteres an ſich, und in ſpäteren Tagen 
fühlte ich oft den Hauch von Ernſt, der von dem allem 
een 

Das mir zugewieſene Zimmer lag in jenem Teil 
des Schloſſes, deſſen Fenſter auf den Garten hinaus- 
gingen, ſo daß ich die blühende Pracht tief unter mir 
vor Augen hatte. Die beiden Schweſtern konnte ich 
nicht ſehen, aber ihr heiteres Lachen drang zu mir 
herauf. Ich war en jetzt feſt entſchloſſen, hier zu 
bleiben. 

Lange ſtand ich ſo am Fenſter, ohne auch nur den 
Hut abzunehmen, bis die Sonne hinter den Bergen 
zu verſinken begann und ſich dunkle Schatten über 
den Garten legten. Dann erſt machte ich mich daran, 
im Halbdunkel meinen Koffer auszupacken und meine 
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beiten Kleider anzulegen. Das war wohl töricht : ge 
handelt, denn Nina hatte mir deutlich genug zu ver- 
ſtehen gegeben, daß ich heute auf meinem Zimmer 
bleiben ſolle. Aber mir war ſo feſttäglich zumute, daß 
ich unwillkürlich in meine Feiertagsgewänder ſchlüpfte. 

Ich ſetzte mich ans Fenſter und ſchaute wieder in 
den Garten hinab, der im Dunkel verſchwand. Das 
Rauſchen der Bäume im Abendwinde drang zu mir 
herauf wie der Wellenſchlag des Meeres, und das 
Schifflein meiner Gedanken trieb darauf hin mit aus- 
geſpannten Segeln, in fröhlicher Fahrt einem fernen, 
glücklichen Geſtade entgegen. 

Janos kam, brachte das Nachteſſen und ſtellte 
zwei brennende Kerzen auf den Tiſch. Aber ich hatte 
keine Luſt zu eſſen, und die Lichter verlöſchte ich ſofort 
wieder. Dann kehrte ich zu meinem Fenſter zurück. 

Unten rauſchte und wogte es noch immer. Der 
Mond war allmählich heraufgeſtiegen; ich konnte ihn 
nicht ſehen, aber die Landſchaft vor mir nahm in ſeinem 
Lichte ein eigenes Gepräge an. Die hellen Farben des 
Tages waren erloſchen, weiß war alles, ſilberweiß, 
von einem ſanften, überirdiſchen Glanze, der den Augen 
wohltat und durch die tiefen, ſchwarzen Schatten 
kräftig unterſtrichen wurde. Ich fühlte, wie meine Ge- 
fühle in eine ſanfte Wehmut übergingen. Da verſuchte 
ich, über meine Mondſcheinſtimmung zu ſpotten mit 
jenem gutmütigen, kindiſchen Spott des Knaben, der 
jede weiche Regung für unmännlich hält und ſich ihrer 
ſchämt; aber ich vermochte es nicht. Das Gemüt war 
diesmal kräftiger als der Verſtand. 

Wie verzaubert kam ich mir vor. geute weiß ich 
daß es nicht nur die Fülle der neuen Eindrücke war, 
die mich ſo verwandelt hatte, ſondern daß gleich beim 
erſten Anblick Erikas ein ſeltſames Gefühl in mein 
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Herz eingezogen war. Wenn man mir wenige Tage 
vorher prophezeit hätte, daß ich mich auf den erſten 
Blick in ein junges Mädchen verlieben würde, fo hätte 
ich nur, mitleidig lächelnd, die Achſel gezuckt. Liebe 
auf den erſten Blick, das war eine jener Tatſachen, 
an die ich nicht glaubte, ſo lange, bis — nun bis ich ſie 
am eigenen Leibe zu ſpüren bekam. 

Spät erſt legte ich mich zu Bett und träumte die 
ganze Nacht von Feengärten, in denen eine blond- 
haarige Zauberin ihr Spiel trieb, die mit ihrem Lächeln 
dem Wanderer das Herz aus der Bruſt zog, daß es 
hinter ihr drein lief wie ein kleines Schoßhündchen. 
Und der Wanderer, der meine Züge trug, ſtand da- 
neben und ſah zu, wie ſein Herz ihm davonlief, und 
ihm war wohl und wehe zumute zu gleicher Zeit. 


* * 
* 


Als ich am nächſten Morgen erwachte, war mein 
erſter Gang zum Fenſter. Aber der Himmel hatte ſich 
in ein graues Gewand gehüllt, ein feiner, dichter Regen 
rieſelte hernieder und legte ſich wie ein Schleier über 
alles, auch über den Blumengarten, deſſen Pracht matt 
und erloſchen ausſah. Mich fröſtelte, und ich beeilte 
mich, in die Kleider zu ſchlüpfen. Die Zauberſtimmung 
von geſtern war verflogen, und ernüchtert ſah ich mich 
in dem kleinen Zimmer mit der gewölbten niedrigen 
Dede um, betrachtete die kahlen Wände, deren Ver- 
putz an manchen Stellen herabgefallen war und die 
nackten, kalten Steine ſehen ließ. Das Mobiliar paßte 
durchaus nicht in dieſe Umgebung, Es war modern, 
von jener banalen, nichtsſagenden Art, wie fie heut- 
zutage dutzendweiſe erzeugt wird. Der Geſamteindruck 
meiner Wohnung war durchaus kein behaglicher, und 
meine Empfindungen waren mit jener Angſt gemiſcht, 
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die ich geſtern beim Betreten des Schloßhofes emp- 
funden hatte. 

Auch meine alte Schüchternheit kehrte wieder zurück. 
Als ich angekleidet war, ſtand ich lange ratlos mitten 
im Zimmer und wußte nicht, ſollte ich warten, bis 
mich jemand holte, oder ſollte ich gehen. Meine Un- 
entſchloſſenheit wurde noch dadurch erhöht, daß ich 
keine Ahnung hatte, wie fpät es war, denn in dem 
Zimmer war keine Uhr und die meine hatte ich geſtern 
abend aufzuziehen vergeſſen. 

Schließlich mußte ich mich doch dazu bequemen, 
das Zimmer zu verlaſſen. Ich ſchritt durch den ſchmalen, 
gewundenen, nur ſpärlich beleuchteten Gang hin, in 
dem die Tritte fo laut widerhallten, daß ich unmwill- 
kürlich auf den Zehenſpitzen auftrat, als ginge ich auf 
verbotenen Wegen. Von Zeit zu Zeit blieb ich ſtehen, 
wenn rechts oder links eine Türe ſichtbar wurde, und 
lauſchte, ob dahinter nicht Stimmen ertönten. Aber 
alles blieb ſtill, und zu klopfen wagte ich nicht, aus 
Angſt, vor die unrechte Pforte zu kommen. So ging 
ich immer weiter, bald einige Treppen hinab, bald 
einige empor, jeden Augenblick die Richtung wechſelnd, 
ſo daß ich zuletzt keine Ahnung hatte, in welchem Teile 
des weitläufigen Gebäudes ich mich befand. 

Endlich faßte ich mir ein Herz und klopfte an die 
erſte beſte Türe. Da niemand herein rief, öffnete ich 
kurz entſchloſſen. | 

Ein wohlbekannter Anblick bot ſich meinen Augen. 
In dem großen, von breiten Fenſtern ſelbſt bei dem 
heutigen trüben Wetter gut erleuchteten Gemache 
ſtanden lange Tiſche mit Gläſern und Retorten bedeckt, 
an den Wänden und in der einen Ecke ſah ich die be- 
kannten Brutkäſten, in denen ſich die Bazillen ſo wohl 
befinden, daß ſie wachſen und gedeihen zur Freude 
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des Forſchers, neben dem Fenſter ſtanden auf einem 
eigenen Tiſchchen mehrere Mikroſkope. 

Ich befand mich in einem wohl eingerichteten 
bakteriologiſchen Laboratorium, deſſen ſich keine Uni- 
verſität hätte zu ſchämen brauchen. 

Der eigentliche Zweck meines Aufenthaltes auf 
dieſem einſamen Karpatenſchloß fiel mir ein. Ich 
hatte im Lauf der Geſchehniſſe beinahe ganz vergeſſen, 
daß ich bei einem Privatgelehrten als Aſſiſtent in Oienſt 
treten ſollte. Die vertraute Umgebung ernüchterte 
mich, angeſichts dieſer Apparate verflog meine Märchen- 
ſtimmung, und ich kehrte in die Wirklichkeit zurück. 
Nicht ohne Bedauern verabſchiedete ich meine Träume 
von geſtern, die bangen ſowohl als die lieblichen. Der 
Alltag umfing mich wieder. Statt in der Großſtadt 
befand ich mich allerdings in einer weltverlorenen Ein- 
ſamkeit, aber der Unterfchied war gering. Mein Tage 
werk würde dasſelbe ſein wie bisher. 

Aber auch mein wiſſenſchaftlicher Eifer erwachte 
jetzt. Zch betrachtete die einzelnen Inſtrumente, 
orientierte mich über die Einrichtung und fand, daß 
alles aufs beſte vorgeſehen war. Meine Achtung vor 
Doktor Svenſon ſtieg beträchtlich. 

So verſunken war ich, daß ich ganz den Eintritt 
einer zweiten Perſon überhörte. Erſt als dicht hinter 
mir ſich jemand räuſperte, wandte ich mich um und 
ſtand einem Manne gegenüber, der mich aus ſeinen 
ſchwarzen, durchdringenden Augen prüfend anſah. 
Er war um einen halben Kopf größer als ich, ziemlich 
wohlbeleibt. Sein Alter anzugeben wäre mir für den 
Augenblick nicht möglich geweſen. Doch zeigte das 
dichte, ein wenig gewellte ſchwarze Kraushaar und der 
ſchöne, bis über die halbe Bruſt herabreichende Voll- 
bart noch kein einziges weißes Haar. Das Geſicht ſah 
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ſehr intelligent aus, und die kühn geſchwungene Adler 
naſe gab ihm einen energiſchen Ausdruck. 

„Herr Doktor Spenſon?“ ſtammelte ich. 

„der ſitzt noch unten beim Frühſtück,“ antwortete 
der andere in fließendem Oeutſch, doch verriet der 
fremde Akzent, daß er nicht ſeine Mutterſprache ſpreche. 
„Ich bin Doktor Kara Ben Said Achmed Bei, Mit- 
arbeiter, wenn Sie wollen Aſſiſtent Doktor Svenſons. 
Sie ſind wohl Herr Doktor Langer?“ 

Ich verbeugte mich zuſtimmend. 

„Sehr erfreut.“ Er ſchüttelte mir die Hand. „Ihr 
Arbeitseifer, der Sie fo zeitig am Morgen ins Labo- 
ratorium treibt, in allen Ehren. Haben Sie denn 
ſchon gefrühſtückt?“ | 

„Ich wußte nicht, wo ich — 

Doktor Achmed lachte, En, die Wände dröhnten. 
„Mein lieber Freund, heute will ich mich Ihrer noch 
annehmen, aber ſpäter ſorgen Sie gefälligſt ſelbſt für 
ſich. Hier im Hauſe gilt das Prinzip, daß jeder tun 
und laſſen kann, was er will, ſelbſtverſtändlich in ſeinen 
Mußeſtunden, denn die Arbeitszeit hat ihr genaues 
Programm. Aber ſonſt ſind Sie ganz frei. Sie können 
zu den Mahlzeiten kommen oder ſich auf Ihrem Zimmer 
ſervieren laſſen, und wenn es Ihnen beliebt, auch 
faſten. Niemand wird deshalb eine Frage an Sie ſtellen. 
getzt kommen Sie mit. Ich habe zwar ſchon gefrüh- 
ſtückt, aber eine Taſſe Kaffee — Fanos braut ihn vor- 
züglich, nach türkiſcher Art, das hat er von mir gelernt — 
eine Taſſe Kaffee verachte ich nie.“ 

Er nahm mich unter den Arm und geleitete mich 
die Treppe hinab. Wir traten in eine gewölbte Halle, 
dereinſt wohl der Prunkſaal der Burg, in dem die alten 
Ritter ihre Zechgelage feierten, bei denen man den 
feurigen Ungarwein galant aus den kleinen Pan- 
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töffelchen der Damen ſchlürfte und den Minneliedern 
der fahrenden Sänger lauſchte. Heute war die Herr- 
lichkeit dahin, die Wände waren glatt weiß getüncht, 
die Einrichtung auch hier von empörender Nüchtern- 
heit. Seltſam ſtach davon nur ein kleines Tiſchchen 
in reicher Schnitzarbeit ab, das auf einem koſtbaren 
perſiſchen Teppich in einem Erker ſtand. 

Hier ließ ſich Achmed ohne Umftände auf den Boden 
nieder, nach türkiſcher Art die Beine unter ſich kreuzend, 
und ſagte, indem er mir winkte, einen Stuhl herbei- 
zuziehen: „Machen Sie ſich's bequem. Sie ſehen, 
ich tue es auch auf meine Art. Doktor Svenſon iſt nicht 
mehr hier, und die Damen find auch ſchon fort. Trom- 
meln Sie gefälligſt auf den Tiſch, damit Janos kommt, 
aber etwas laut, er hört nicht gut — das heißt nur dann, 
wenn er nicht hören will, — Oh, Sie müſſen ſchon feſter 
ſchlagen. Nehmen Sie doch Ihre Stiefelſohlen zu Hilfe. 
Nur nicht genieren. Sehen Sie, das macht man ſo.“ 

Ohne aufzuſtehen faßte er mit ſeinen muskulöſen 
Händen den zunächſt ſtehenden Stuhl an einem Bein, 
ſchwang ihn in der Luft und ſchmetterte ihn mehrere 
mal auf den Fußboden nieder, was bei der maſſiven 
Beſchaffenheit des Möbels einen Heidenlärm machte. 

Tatſächlich erſchien wenige Augenblicke nachher 
der Diener, erkundigte ſich nach unſeren Wünſchen 
und brachte auch ein reichliches Frühſtüͤck. 

Ich hatte ſeit geſtern mittag nichts gegeſſen und 
hieb darum feſt ein. Doktor Achmed ſah mir zu, wäh- 
rend er eine Zigarette rauchte und dazu aus einer win 
zigen Schale ſchwarzen Kaffee ſchlürfte. 

„Das für ein Landsmann find Sie?“ fragte er mich 
plötzlich unvermittelt. 

„Ein Deutſcher,“ gab ich etwas erſtaunt über dieſe 
Frage zur Antwort. „Mein Vater iſt ein Deutich- 
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öſterreicher geweſen, die Mutter eine Tſchechin. Aber 
ich bin ganz deutſch erzogen.“ 

Er wiegte den Kopf finnend hin und her „Hm, 
alſo eine Miſchung aus Germanen und Slaventum. 
Ganz intereſſant. Aber ich bin mir nicht klar, was dabei 
herauskommt. Darüber muß ich erſt einmal nach- 
denken.“ 

Ich mag ihn bei dieſen Worten wohl etwas erſtaunt 
angeſehen haben, denn er fuhr erklärenden Tones 
fort: „Ich bin nämlich der Anſicht, daß die Raſſe eines 
Individuums ſein ganzes Weſen beſtimmt. Doktor 
Svenſon nennt dies eine haltloſe Theorie, aber er ſelbſt 
iſt ein lebendes Beiſpiel für ihre Richtigkeit — er ſelbſt 
und alle hier im Haufe. Oh, ich habe hier ein aus- 
gezeichnetes Beobachtungsmaterial. Da iſt zuerſt 
Doktor Svenſon ſelbſt. Der Vater, ein kalter, nüchterner 
Nordländer, verliebte ſich unglaublicherweiſe in eine 
Franzöſin, eine Pariſerin. Der Doktor iſt der Spröß- 
ling aus dieſer Ehe, ein ſehr gelungenes Produkt. Er 
vereinigt die Zähigkeit und Ausdauer der väterlichen 
Raſſe mit der geiſtigen Rührigkeit und Erfindungsgabe 
der mütterlichen. Ein ſolcher Menſch iſt ſchon von Ge- 
burt auf zu etwas Außergewöhnlichem beſtimmt.“ 

„Doktor Spenfon iſt wohl ein bedeutender Mann?“ 
fiel ich ihm ins Wort. 

„Ein Gelehrter erſten Ranges. Er vereinigt die 
Originalität und das Genie des Franzoſen, der über- 
all neue Wege, neue Geſichtspunkte entdeckt, mit der 
zähen Arbeitskraft der nordiſchen Raſſe.“ 

Ohne auf das Thema näher einzugehen, fuhr ich 
fort: „Mich wundert nur, daß ich noch nie ſeinen Namen 
unter einer wiſſenſchaftlichen Arbeit geleſen habe.“ 

„Sehr begreiflich, denn er hat noch nie etwas ver- 
öffentlicht. Was ihm fehlt, das iſt die Fähigkeit, die 
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eigenen Schöpfungen objektiv zu betrachten, zu über- 
prüfen, zu kritiſieren. Das kann er einfach nicht. Dazu 
bin ich da. Doktor Svenſon und ich ergänzen uns auf 
wunderbare Weiſe. Einer ohne den anderen iſt nichts, 
vereint heben wir die Welt aus den Angeln. Er ſchafft, 
baut auf mit Genie und Ausdauer, ich reiße mit meiner 
Kritik zum größten Teil das Geſchaffene wieder nieder, 
aber was ſtehen bleibt, das ſteht für alle Zeiten. Oh, 
Doktor Svenſon iſt ein großer Mann, ein genialer 
Mann und ich“ — er richtete ſich ſtolz auf — „ih bin 
feine rechte Hand.“ 

Ich hätte gern nach der Art der Forſchungen ge- 
fragt, mit denen ſich Doktor Svenſon und Achmed be- 
ſchäftigten, aber ich traute mich nicht recht, weil ich 
nicht wußte, wie eine ſolche Frage aufgenommen wer- 
den würde. Die meiſten Gelehrten verbergen ihre For- 
ſchungen, bevor ſie abgeſchloſſen ſind, ſorgſam vor den 
Augen der Welt. 

Eine kurze Pauſe trat ein. Da Doktor Achmed 
keine Miene machte, aufzuſtehen, vielmehr ſich eine 
friſche Zigarette anſteckte und eine neue Schale Kaffee 
eingoß, blieb auch ich ſitzen. Mein Gegenüber brachte 
das Geſpräch nicht wieder in Gang, und ſo faßte ich 
den Mut, die Frage zu ſtellen, die mir ſchon lange auf 
den Lippen ſchwebte. 

„Die beiden jungen Damen ſind die Töchter 
Doktor Spenfons?“ 

„Sie kennen ſie ſchon? Zwei reizende Weſen — was? 
And intereſſant — vom Raſſenſtandpunkt aus, meine ich.“ 

Er ritt ſchon wieder ſein Steckenpferd. „Nina 
ſtammt aus der erſten Ehe Doktor Svenſons mit einer 
Franzöſin, Erikas Mutter war eine Deutſche. Sie 
werden ſich aus dieſen Angaben leicht ein Charakter- 
bild der beiden Mädchen konſtruieren können.“ 
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Aber dazu hatte ich keine Luft. Erika! Wie gut 
der Name zu ihr paßte! Das Bild von geſtern trat 
wieder vor meine Augen, der blühende Blumengarten 
und mitten drinnen das große blonde Mädchen mit den 
lieben blauen Augen. Mir ward ſo eigen zumute bei 
dieſer Erinnerung, in meinem Herzen ſang es, in 
meinen Ohren klang es immerzu: Erika, Erika! 

Achmed warf den Zigarettenſtumpf weg, dehnte 
und reckte ſich und ſeufzte: „Jetzt müſſen wir hinüber 
ins Laboratorium. Wenn es Ihnen recht iſt, kommen 
Sie mit und ſchauen ſich unſere Arbeitsräume und 
alles, was darinnen iſt, an. Sie werden manches 
Intereſſante finden.“ 

„Und hoffentlich auch Doktor Svenſon,“ fügte ich 
hinzu. 

„Das glaube ich kaum. Zch habe ihm vorgeſtern 
einen Fehler, eine logiſche Inkonſequenz in ſeiner Arbeit 
nachgewieſen. Darüber war feine ſanguiniſche fran- 
zöſiſche Hälfte anfangs außer ſich und tobte und ſchimpfte, 
wie dies bei ſolchen Gelegenheiten immer geſchieht. 
Aber da ich mich in meine türkiſche Gleichgültigkeit 
hüllte und ſeine Einwände klipp und klar zurückwies, 
beruhigte er ſich, und der gewiſſenhafte Germane kam 
zum Durchbruch. Jetzt findet er keine Ruhe und Raft, 
bis er den Fehler ausgemerzt und feine Quellen ent- 
deckt hat. Das kann Tage, aber auch Wochen dauern. 
In einer ſolchen Epoche iſt die ganze andere Welt für 
ihn verſchwunden, am liebſten würde er nicht einmal 
eſſen und trinken. Darum rate ich Ihnen auch nicht, 
ihn jetzt zu ſtören. Es könnte Ihnen ein übler Empfang 
zuteil werden, und ſelbſt wenn nicht, hat er doch in 
der nächſten Minute Ihre Perſon wieder vergeſſen. 
Es bleibt Ihnen nichts übrig, als ruhig abzuwarten, 
bis dieſe Zeit vorüber iſt.“ 

1911. XII. 9 


130 Doktor Spenfon und feine Töchter. 2 


Dieſe Eröffnungen kamen mir nicht unerwünſcht. 
Im Gegenteil, ich hoffte im ſtillen, daß die Entſcheidung 
ſich noch recht lange hinziehen werde, denn ſolange 
ſie nicht gefallen war, durfte ich im Schloſſe bleiben. 

Der Reit des Vormittags verging im Laboratorium. 
Doktor Achmed war, wie ich mich bald überzeugte, 
ein tüchtiger Bakteriologe, der ſein Fach von Grund aus 
verſtand und in ſeinen Kulturen tadelloſe Ordnung 
hielt. 

Da ſtanden in engen Röhren, nur durch den ab- 
ſchließenden Wattepfropfen und die dünne Glaswand 
von der Außenwelt geſchieden, in Reih“ und Glied 
geordnet und numeriert alle die verderblichen Erreger 
der Krankheiten, denen das Menſchengeſchlecht unter- 
worfen iſt, von der Peſt und der Cholera angefangen, 
die glücklicherweiſe nur ſeltene Gäſte bei uns find, bis 
zur Tuberkuloſe und Influenza, den leider nur allzu 
guten Bekannten. 

Achmed war ſichtlich erfreut und geſchmeichelt, als 
ich bemerkte, daß ſelbſt mein heimatliches Univerfitäts- 
laboratorium nicht über eine ſo vollſtändige Sammlung 
verfüge. Mit faſt zärtlicher Gebärde hob er ein Gläs- 
chen auf, in dem über der goldgelben Gelatineſchichte 
Peſtbazillen wuchſen, ein kleines, ſchimmelähnliches 
Häutchen und doch genug, um, losgelaſſen aus dem 
engen Glasgehäuſe, ganze Länder in Schrecken zu 
verſetzen. 

Achmed hielt die Eprouvette gegen das Licht, 
ſchwang ſie dann in der Luft und rief: „Oh, ich werde 
Ihnen noch Dingerchen zeigen, von denen Sie keine 
Ahnung haben. Ich kann wohl ſagen, ohne mich allzu- 
ſehr zu rühmen, daß wir — Doktor Svenſon und ich — 
mehr von dieſem kleinen Teufelszeug wiſſen, als ſich die 
ſämtlichen Vakteriologieprofeſſoren der Welt träumen 
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laſſen. Wir haben uns nicht damit begnügt, ſie zu 
züchten und zu färben, oh nein, wir haben fie beob- 
achtet, wie ſie leben, wie ſie lieben, wie ſie ſterben. 
Wir haben ihnen die Geheimniſſe ihres Lebens ab- 
gelauſcht und —“ 

Er brach plötzlich ab, als habe er ſchon zuviel geſagt, 
und ging raſch auf ein anderes Thema über, indem er 
mir einige Verbeſſerungen an den Apparaten zeigte, die 
er ſelbſt angegeben, und die Janos verfertigt hatte. 

„Ein famoſer Kerl — der Janos. Ein Vollblut 
magyare. Hat noch etwas vom Wilden an ſich.“ 

„Er ſieht aber gar nicht wild aus,“ warf ich lachend 
ein. 

Achmed lachte mit. „So meine ich es auch gar nicht. 
Ich denke dabei nur an gewiſſe Charaktereigenſchaften: 
blinde Anhänglichkeit an jene Menſchen, in denen er 
Wohltäter ſieht, große Geſchicklichkeit in allen Hand- 
arbeiten, dabei durchaus nicht dumm, ſondern ſogar 
von einer gewiſſen Schlauheit innerhalb ſeines Hori-. 
zonts. Dieſer aber iſt ſehr eng, und was darüber hinaus- 
geht, das exiſtiert einfach nicht für ihn, davon hat er 
keine Ahnung.“ 

Unter ſolchen Geſprächen und verſchiedenen kleineren 
Arbeiten, bei denen ich mithalf, jo gut ich konnte, ver- 
floß der Vormittag. Erika und Nina ließen ſich weder 
hören noch ſehen. 

Die Fenſter des Laboratoriums gingen zu meinem 
Leidweſen auf den Hof hinaus, der verlaſſen und ein- 
ſam dalag wie geſtern. Die kopfloſe Nymphe goß noch 
immer mit melaͤncholiſchem Plätſchergeräuſch den 
klaren Inhalt ihres Kruges in das Vaſſerbecken. Die 
Mauern ſahen noch trüber und drückender aus als 
tags vorher, und die Tore gähnten nach wie vor als 
ſchwarze, dunkle Spalten in dem Gemäuer. 
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Als ich ſo am Fenſter ſtand, überkam mich plötzlich 
eine tiefe Traurigkeit und Mutloſigkeit. Grau und 
öde, wie das Bild da draußen vor meinen Augen, kam 
mir mein ganzes bisheriges Leben vor, und troſtlos 
blickte ich in die Zukunft. Was ich im Getriebe der 
Großſtadt nie empfunden, das kam mir hier in dieſer 
Einöde zum Bewußtſein: daß ich eigentlich nie jung 
geweſen, daß die ſchönſten Fahre meines Lebens un- 
wiederbringlich verloren waren, verwelkt in der Tret- 
mühle des eintönigen, nur der Friſtung des Lebens 
gewidmeten Daſeins. 

Ich glaubte erſticken zu müſſen und riß trotz des 
Regens das Fenſter weit auf. 

Da trug der Wind von irgendwoher Töne an mein 
Ohr, ſanfte Töne, eine Melodie, deren Worte ich nicht 
verſtehen konnte. Ohne daß es mir jemand geſagt 
hätte, wußte ich, daß Erika die Sängerin war. Ich 
hätte ihre Stimme unter Tauſenden heraus erkannt. 
Und dieſe durch die Lüfte einherſchwebenden Har- 
monien ſenkten ſich in mein Herz, verdrängten Ver- 
zweiflung und Bitterkeit und en es mit einem 
ſüßen, bangen Ahnen. 

Und wie als Antwort ſchwollen die Töne an, das 
Lied hatte wohl ſein Ende erreicht, und die Sängerin 
ſang den Refrain, der nur aus einem Worte beitand, 
einem Worte, das ſich beſtändig wiederholte, bald lauter 
bald leiſer — die Liebe, die Liebe! 

„Alſo verliebt find Sie auch ſchon,“ erklang hinter 
mir die Stimme Achmeds, deſſen Anweſenheit ich in 
den letzten Minuten ganz vergeſſen hatte. „Ja, ihr 
Deutſchen! Wie raſch das bei euch geht! In wen 
brauche ich nicht zu fragen. Die blonde Erika ent- 
ſpricht ja wohl ganz dem landläufigen Ideal. Ganz 
Gretchen!“ 
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Dieſe Worte wirkten auf mich wie ein kalter Waifer- 
ſtrahl. Ich war eben im Begriffe, eine ſcharfe Ant- 
wort zu geben, als ſich die Türe zum Nebenzimmer 
öffnete und auf der Schwelle ein Mann erſchien, der 
ein Blatt Papier über ſeinem Kopfe ſchwang und mit 
dröhnender Stimme ſchrie: „Ich hab' ihn, ich hab' 
den Fehler. Zetzt iſt die Sache tadellos, und wenn Ihre 
kritiſche Adlernaſe diesmal noch eine Unrichtigkeit auf- 
ſpürt, Achmed, ſo will ich ſelbſt ſtatt eines ſchaffenden 
Geiſtes ſolch ein unfähiger Kritikaſter werden, wie Sie 
es ſind. Jetzt ſtimmt es, und der Tanz kann losgehen. 
Es fehlt nur noch das Verſuchsobjekt.“ 

„Herr Doktor Langer iſt bereits geſtern angelom- 
men,“ ſagte Achmed trocken. 

Sollte das eine Vorſtellung fein oder eine Ant- 
wort auf die letzten Worte? 

Doktor Svenſon machte einige raſche Schritte auf 
mich zu, blitzte mich über die goldenen Brillenränder 
hinweg mit ein Paar ſtahlharten grauen Augen an, 
dann ſchlug er mir kollegial auf die Achſel und rief: 
„Bravo, junger Mann! Sie ſind zur rechten Zeit ge- 
kommen. Ich will Sie berühmt machen, ſo berühmt, 
daß noch die künftigen Geſchlechter nach Jahrtauſenden 
Ihren Namen nennen ſollen — im Verein mit dem 
meinen natürlich, der als der des größten Wohltäters 
der Menſchheit geprieſen werden wird. Alle dieſe 
kleinen Berühmtheiten, die man heute feiert, werden 
verblaſſen vor mir wie die Sterne vor der Sonne. 
Jetzt aber —“ 

„Gehen wir eſſen,“ unterbrach ihn Achmed kühl. 
„Wenn die Lehren der Phyſiologie noch Geltung haben, 
ſo müſſen Sie halb verhungert ſein, Meiſter, denn Sie 
haben ja ſeit drei Tagen faſt nichts gegeſſen.“ 

Svenſon ſchlug ſich lachend vor den Leib. „Sie 
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haben recht. Ich verſpüre ſo ein gewiſſes Gefühl hier 
in der Magengegend. Ich dachte nur nicht daran, 
daß es Hunger ſein könne. Alſo, auf zum Eſſen!“ 

Er faßte mit der einen Hand Achmed, mit der an- 
deren mich unter den Arm, und ſo marſchierten wir die 
Treppe hinab dem Speiſeſaal zu. 


* * 
$ 


Wie unbehaglich war mir die große Halle heute 
früh erſchienen und wie freundlich und einladend, ja 
gemütlich ſah ſie jetzt aus! Machte das der Wider- 
ſchein der brennenden Holzſcheite, die im Kamin 
loderten, trotzdem wir im Sommer waren? Oder 
war die gute Laune Doktor Svenſons daran ſchuld, 
der, übermütig wie ein Schüler, der das gefürchtete 
Examen hinter ſich hat, allerlei Unfinn trieb und feine 
Töchter neckte, was ihm übrigens von der kecken Nina 
mit Zinſeszinſen zurückgegeben wurde? Oder war 
vielleicht der Umftand daran ſchuld, daß ich an der Seite 
der blonden Erika ſitzen durfte? 

An dieſes Mittagsmahl werde ich denken, ſolange 
ich lebe. Damals lernte ich Erika genau kennen, ihren 
Geiſt, ihre Seele, und was anfangs vielleicht nur Ver- 
liebtheit geweſen, reifte in dieſen Stunden zur Liebe. 

Anfangs waren wir beide befangen, und die Koſten 
des Tiſchgeſpräches beſtritten faſt ausſchließlich Nina 
und ihr Vater, denn Achmed aß mit einer Art Hin- 
gebung, war ganz in das Genießen verſunken und gab 
ſelbſt auf Fragen höchſtens durch ein halb unwilliges 
Murren Antwort. 

„In bezug auf das Eſſen halte ich es mit meinen 
Landsleuten,“ erklärte er in einer Pauſe zwiſchen den 
Gängen. „Man kann nicht zwei Herren zu gleicher 
Zeit dienen, das iſt ein ſehr berechtigtes Sprichwort. 
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Von einem Seiltänzer verlangt kein Menſch, daß er 
geiſtreiche Redensarten drechſeln ſoll, während er auf 
dem Drahtſeil arbeitet, aber während des Eſſens ſoll 
man reden und womöglich geiſtreich reden —“ 

„Das heißt, wenn man kann,“ warf Nina da- 
zwiſchen. 

„Jedenfalls iſt die Nahrungsaufnahme dieſer Ent- 
faltung der Geiſteseigenſchaften nicht gerade günſtig,“ 
fuhr Achmed mit unerſchütterlichem Ernſt fort. „Wenn 
man das Blut, das der Magen während des Eſſens 
dringend braucht, gewaltſam zum Gehirn hinaufpumpt, 
ſo leidet entweder dieſes oder der Magen oder alle beide.“ 

„Aber Ihr Magen iſt doch außerordentlich geſund,“ 
neckte Nina. 

Ich achtete nicht beſonders auf dieſes leichte Wort- 
geplänkel, denn nach Überwindung der anfänglichen 
Schüchternheit waren Erika und ich bald in ein an- 
gelegentliches Geſpräch vertieft. Ich erzählte ihr von 
meinem bisherigen Leben, und fie ſchilderte ihre Kind- 
heit, ſprach von der Mutter, die ſie kaum gekannt 
hatte, deren Bild aber in ihrer Erinnerung fortlebte 
wie von einem Heiligenſchein umgeben, erzählte die 
kleinen Ereigniſſe ihres Daſeins, das ſeit Fahren an 
dieſe Einſamkeit gebunden war, und ich lauſchte den 
Vorten, als verkünde fie mir die größten, nie ge- 
hörten Wunder, und berauſchte mich an dem Klange 
ihrer Stimme. 

Unſer Geſpräch wurde für einen Augenblick durch 
Doktor Svenſon unterbrochen, der über den Tiſch 
herüber meiner Nachbarin zurief: „Nachher, Erika, 
komm ein wenig zu mir herüber. Zch habe einige 
Briefe zu ſchreiben. — Sie müſſen nämlich wiſſen, 
Doktor Langer, daß die Dame an Ihrer Seite meine 
Privatſekretärin iſt.“ 
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Der Brief, der mich ſo erregt, den ich aber bei der 
Fülle der neuen Eindrücke ganz vergeſſen hatte, fiel 
mir wieder ein. Ich wartete, bis die anderen, ins 
Geſpräch vertieft, auf uns nicht hinhorchten, und fragte 
dann leiſe: „Alſo, Sie ſind die Briefſchreiberin?“ 

Sie errötete. „Bitte, ſagen Sie niemand etwas 
von meiner törichten Warnung. Papa würde am Ende 
böſe fein, Achmed würde ſpotten und Nina mich aus- 
lachen wegen meiner Schwarzſeherei.“ 

„Ich werde kein Wort erwähnen, wenn Sie es nicht 
wünſchen. Aber darf ich fragen, was jene Worte be- 
deuten ſollten?“ | 

Sie ſeufzte. „Ich weiß es ſelbſt nicht. Aber als 
uns Papa mitteilte, daß ihm die große Entdeckung, 
an der er ſein ganzes Leben arbeitet, gelungen ſei und 
er noch einen zweiten Aſſiſtenten berufen werde, da 
packte mich plötzlich eine wahnſinnige Angſt, daß 
dieſem bei uns eine Gefahr drohe. Vielleicht, daß 
gewiſſe Andeutungen Achmeds und gewiſſe Ausdrücke 
des Vaters, die er im Geſpräche fallen ließ, von mir 
falſch verſtanden wurden und dieſe Furcht erweckten. 
Aber es iſt Tatſache, daß ich, ohne Sie zu kennen, 
wochenlang um Sie gebangt, daß ſich meine Gedanken 
in den letzten Tagen ſehr viel mit Ihnen beſchäftigt 
haben.“ 

Das Bewußtſein, in den Gedanken dieſes reizenden 
Mädchens eine Rolle geſpielt zu haben, war mir ſo 
angenehm, daß ich darüber ganz den urſprünglichen 
Geſprächsgegenſtand, die geheimnisvolle Warnung, 
vergaß. Übrigens wurde bald darauf das Geſpräch 
allgemein, und ich fand keine Gelegenheit mehr, an 
dieſem Tage mit Erika weiter über die Sache zu reden. 

Das Eſſen war längſt abgetragen, aber niemand 
dachte an Aufbruch. Doktor Svenſon blieb auf ſeinem 
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Platze ſitzen, entlockte einer langen Pfeife, die er ſich 
angezündet hatte, mächtige Rauchwolken und träumte 
vor ſich hin. Achmed ſaß wieder in ſeinem türkiſchen 
Erker mit untergeſchlagenen Beinen und ſang zum Klang 
einer Gitarre in einer fremden Sprache langgezogene 
melancholiſche Melodien, denen Nina, ans Fenſter ge- 
lehnt, aufmerkſam lauſchte. Erika hatte ſich ihren Stuhl 
zum verglimmenden Kaminfeuer geſchoben, und ich 
ſtand neben ihr, wortlos, wie im Traum, inmitten dieſer 
eigenartigen Umgebung. 

„Schade, daß es regnet,“ ſagte Erika plötzlich. 
„Ich hätte Ihnen ſo gern unſeren Garten gezeigt.“ 

Doktor Spenfon fuhr von feinem Sitz empor. 
„Richtig, ich habe ganz vergeſſen. Den heutigen Nach- 
mittag können wir benützen, um Doktor Langer unſer 
Spital zu zeigen.“ 

Erſtaunt blickte ich auf. „Sie haben ein Spital 
hier?“ | 

Der Hausherr rieb ſich die Hände, „Freilich, und 
was für ein Spital. Ich kann wohl ſagen, ein fo eigen- 
artiges finden Sie nicht wieder auf der ganzen Welt. 
Oh, Sie ſollen Fhre Wunder ſchauen, kommen Sie 
nur mit.“ 

Er ſprang auf und eilte voraus. Ich folgte ihm 
mit leiſem Bedauern. So groß auch meine Neugier 
war, wäre ich doch weit lieber in der Geſellſchaft Erikas 
geblieben. | 

Wir ſchritten durch den Garten und betraten das 
Treibhaus, deſſen Glasdach ich ſchon am erſten Tage 
in der Sonne hatte blinken ſehen. 

„Hier iſt mein Spital,“ erklärte Doktor Svenſon 
mit einer Handbewegung nach den Pflanzen und 
Bäumen, die den Raum füllten. 

Ehe ich den Sinn dieſer Worte nur faſſen konnte, 
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hatte er mich ſchon mit ſich fortgezogen und begann 
mir, bei einem verkrüppelten Strauche ſtehen bleibend, 
lebhaft die Dinge zu erklären. 

„Alle dieſe Bäume ſind krank. Sie laborieren an 
den verſchiedenſten Leiden. Daß die Pflanzen ebenſo 
Krankheiten unterworfen ſind wie die Menſchen und 
Tiere, das weiß natürlich jeder Laie. Aber mit dem 
Studium dieſer Krankheiten haben ſich nur wenige 
befaßt. Und doch iſt es ſehr wichtig, ja ich glaube, es 
liefert uns den Schlüſſel zu Dingen, von denen die 
Naturforſcher und Arzte heute nur wenig ahnen.“ 

Von Pflanze zu Pflanze ſchreitend machte er mich 
überall auf die Krankheitserſcheinungen aufmerkſam, 
nannte die Namen des Leidens und beſprach ſeine 
Arſache. 

Mein öntereſſe wurde immer lebhafter. Da gab 
es Bäume, deren Rinde von tiefen Wunden durchſetzt 
war, Geſchwüren, die an der Lebenskraft zehrten, 
dort zeigte ein Stamm einen fleckigen Ausſchlag. Alle 
Formen der äußerlichen Krankheiten, wie ich ſie bei 
Menſchen ſchon kannte, fand ich hier auch im Pflanzen- 
reiche vertreten. 

Intereſſanter waren noch die Ausführungen be— 
treffend die innerlichen Krankheiten der Bäume und 
Pflanzen. Doktor Svenſon erklärte mir eine Anzahl 
Unterſuchungsmethoden, die er erfunden hatte, um 
dieſe Leiden zu erkennen. Zch ſelbſt konnte nicht alles 
Geſagte ſofort verſtehen. Aber ein neues, bisher nicht 
gekanntes Gebiet eröffnete ſich mir hier. 

Trotzdem war ich ein wenig enttäuſcht. Das Ge— 
heimnis ſchien mir jetzt allerdings gelüftet; wenn 
Doktor Svenſon vorwiegend ſich mit den Krankheiten 
der Pflanzen befaßte, dann brauchte er freilich keine 
Großſtadt, im Gegenteil, die Natur war es, die ihm 
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die Patienten lieferte und gleichzeitig das Derjuchs- 
material für feine Experimente. Aber dieſes Fach 
ſtand denn doch nur in einem ſehr loſen Zuſammen⸗ 
hange mit meinem ärztlichen Berufe und ich fühlte 
ganz wohl, daß ich eigentlich hier nichts zu ſuchen hatte, 
denn ewig konnte meine Stellung im Hauſe doch 
nicht dauern, und praktiſche Kenntniſſe waren hier wohl 
kaum zu erlangen. 

Mein Blick flog ſofort bei meiner Rückkehr in die 
Halle nach dem Kaminplatz, wo Erika geſeſſen; aber der 
Stuhl war leer. 

Nina mit Achmed ſaßen noch beieinander im tür- 
kiſchen Erker. 

Der letztere rief mir beim Eintritt zu: „Nun, was 
ſagen Sie zu unſerem Spital, Doktor?“ 

„Sehr intereſſant,“ entgegnete ich ein wenig zer- 
ſtreut. „Sehr intereſſant, aber offen geſtanden, die 
Materie iſt mir ein wenig fremd. Auf unſeren Hoch- 
ſchulen hört man fo gut wie gar nichts über Pflanzen- 
krankheiten.“ 

Doktor Svenſon lachte zufrieden auf und rieb 
ſich die Hände. „Glaube ich, glaube ich gern. Ich bin 
überzeugt, lieber Doktor, Sie halten meine Beſchäfti- 
gung mit den Pflanzenkrankheiten für eine Art Spielerei, 
ohne praktiſchen Wert für den Menſchen. Iſt's nicht ſo?“ 

ach errötete vor Verlegenheit darüber, meine ge- 
heimſten Gedanken erraten zu ſehen. 

„Ich nehme es Ihnen nicht übel,“ fuhr er fort. 
„Sie ſind eben ganz in den Anſchauungen befangen, 
die heute allgemein an den Univerſitäten herrſchen. 
Der Menſch iſt eine kleine Welt für ſich, behaupten die 
zünftigen Herren, und überſehen dabei, trotz Darwin 
und Häckel, daß der Menſch doch nur ein Glied in der 
Reihe der Geſchöpfe iſt.“ 
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„Ihre Vorwürfe ſind ungerecht,“ nahm ich die 
Angegriffenen in Schutz. „Wäre dem ſo, wie Sie ſagen, 
dann würden die Tierſchutzvereinler und Antivivi- 
ſektioniſten die Mediziner nicht fortwährend angreifen, 
weil ſie mit Tieren experimentieren.“ 

Wir waren in die nächſte Fenſterniſche getreten, 
wo wir uns jetzt niederließen. Doktor Svenſon blickte 
mich ſcharf über ſeine Brillenränder an, dann ſagte er 
plötzlich: „Wie denken Sie über das Experiment in 
der Medizin — das Tierexperiment, meine ich?“ 

„Ich halte es für eines der wichtigſten und unent- 
behrlichſten Hilfsmittel der Forſchung. Das Experi- 
ment am lebenden Organismus ausſchalten, hieße 
jeden Fortſchritt unterbinden, die Wiſſenſchaft töten, 
an Stelle der fruchtbaren exakten Beobachtung die 
glücklicherweiſe überwundene Spekulation von neuem 
einführen.“ 

Mein Gegenüber nickte befriedigt mit dem Kopfe. 
„Sehr richtig. Und überdies dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß das Tierexperiment gleichzeitig auch eine gewiſſe 
Schonung des Menſchenmaterials bedingt. Sie ſagen, 
daß das Verbot, mit Tieren zu experimentieren, an 
ihnen neue Heilmittel, neue Heilmethoden zu erproben, 
die Forſchung töten, zu leerer philoſophiſcher Speku- 
lation zurückführen würde. Bei der großen Maſſe 
vielleicht, bei den Ourchſchnittsmenſchen, die ſich durch 
ein Geſetz die Arme binden, den geiſtigen Horizont 
beſchränken laſſen. Die Freien aber, die Großen, die 
zum Forſcher geboren ſind, die aus innerem Triebe 
handeln, weil die Wiſſenſchaft als ſolche ihnen die 
höchſte Göttin iſt, die würden weiter arbeiten, weiter 
forſchen, und wenn man ihnen das Tiermaterial ver- 
weigert, einfach das heranziehen, was ihnen als Arzten 
ſtets zur Verfügung ſteht — die Menſchen.“ 
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„Aber doch nur mit großer Vorſicht und in engen 
Grenzen,“ wandte ich ein. „Man kann doch nicht ſo 
weit gehen, bei ſeinen Verſuchen einen Menſchen in 
ernſte Gefahr zu bringen.“ 

In Svenſons Augen glomm ein Feuer auf, und 
ſeine Züge nahmen einen harten, fanatiſchen Aus- 
druck an. „Warum kann man nicht?“ murmelte er. 
„Man kann alles. Und man ſoll auch! Schließlich muß 
doch alles einmal am Menſchen erprobt werden.“ 

„Aber erſt nach untrüglichen Tierverſuchen, die 
bewieſen haben, daß das betreffende Mittel oder die 
angewandte Methode zum mindeſten nicht ſchädlich 
und natürlich auch in der beabſichtigten Richtung wirk- 
ſam ſei. Von dieſem Grundſatz abzugehen, würde ich 
ſelbſt dann für ein Verbrechen halten, wenn das Tier- 
experiment uns nicht zu Gebote ſtünde. Ich weiß, es 
gibt Fanatiker der Wiſſenſchaft, die das Menſchenleben 
nicht ſehr hoch einſchätzen, aber ich habe ihre Anſicht 
nie geteilt, ihr Vorgehen nie gebilligt.“ 

Svenſon war aufgeſprungen und ging mit ſtarken 
Schritten im Saal auf und ab, die Hände auf dem 
Rüden, die Stirn gerunzelt. „Fanatiker der Wiſſen- 
ſchaft,“ wiederholte er endlich, indem er neben meinem 
Stuhl ſtehen blieb. „Was iſt das wieder für ein Aus- 
druck. Übrigens meinetwegen. Dann war auch 
Kolumbus ein Fanatiker und hundert andere, ohne 
die wir noch heute in Höhlen wohnten und Eicheln 
fräßen. Wenn Sie jeden einen Fanatiker ſchelten 
wollen, der, um ein großes Ziel zu erlangen, Menſchen- 
leben gering achtete und unter Umſtänden aufopferte, 
dann werden, fürchte ich, die größten Geiſter der 
Menſchheit in Ihrem Verbrecheralbum figurieren.“ 

„Ich wüßte nicht wieſo,“ verteidigte ich meinen 
Standpunkt. „Sie haben vorhin Kolumbus erwähnt. 
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Nun gut, er hat eine Fahrt ins Ungewiſſe gewagt, 
er hat ſein Leben und das ſeiner Gefährten allerdings 
aufs Spiel geſetzt; daß es um einer ſehr großen Idee 
halber geſchehen iſt, will ich hier nicht weiter anführen, 
obgleich dies natürlich auch in die Wagſchale fallen 
muß. Das wichtigſte aber iſt: Kolumbus hat alle ſeine 
Gefährten vorher auf das Gefahrvolle der Reife auf- 
merkſam gemacht. Dieſe Seeleute wußten, daß ſie ſich 
zu einem Experiment hergaben, bei dem die Wahr- 
ſcheinlichkeit des Gelingens zu der des Mißlingens ſich 
verhielt wie eins zu hundert. Und weil ſie dies wußten, 
im voraus wußten, waren ſie keine Opfer, ſondern Mit- 
arbeiter, war die Tat des Kolumbus moraliſch ein- 
wandfrei.“ 

Svenſon ſtellte ſich vor mich hin, die Hände in den 
Hoſentaſchen, die Füße weit ausgeſpreizt, und grinſte 
mir höhniſch ins Geſicht. „Und wie nennen Sie das, 
wenn dieſer moraliſche Held das Schiffsjournal fälſchte, 
die durchfahrenen Strecken zu niedrig angab, kurz 
ſeine Mitarbeiter regelrecht betrog?“ 

„Damit hat er niemand geſchädigt,“ wehrte ich 
mich. „Ich ſehe darin nur eine Kriegsliſt, das Be- 
ſtreben, fein Wagnis in den Augen der anderen kleiner 
erſcheinen zu laſſen, als es war, weil er wußte, daß ihre 
Engherzigkeit vor der Löſung der Aufgabe zurück- 
ſchrecken würde, wenn ſie dieſe in ihrer ganzen Größe 
zu ſehen bekämen. Zch finde dieſen Zug geradezu 
rührend. Das Genie macht ſich ſelbſt kleiner, als es 
iſt, verzichtet auf den Ruhm in den Augen feiner Ge- 
fährten, weil es ſein Werk höher ſchätzt als dies alles.“ 

Svenſon ſchien dies Geſpräch ganz ausnehmend 
zu intereſſieren. Er ſetzte ſich mir gegenüber, ſtützte 
den Kopf in die Hände und begann von neuem: „Kehren 
wir zu dem Ausgangspunkte unſeres Geſpräches zurück. 
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Ich kann den Vnterſchied nicht einſehen zwiſchen der 
Tat des Kolumbus und der des Arztes, der einem Kran- 
ken irgend etwas aus Forſchungszwecken eingibt und 
dem Betreffenden einredet, es ſei Medizin, beſtimmt 
ſein Leiden zu heilen. Frommer Betrug hier wie 
dort, aus edlen Beweggründen — hier wie dort.“ 

„Ein großer Unterſchied beſteht doch. Kolumbus 
teilte das Schickſal ſeiner Gefährten, ihre Rettung war 
die feine, ihr Untergang der feine; das trifft für den an- 
gezogenen Fall nicht zu.“ 

„Wenn aber das Selbſtexperiment nicht möglich 
iſt?“ ſchrie Spenſon mich an. „Sie willen ganz gut, 
daß der exakteſte Beobachter dort verſagt, wo er ſich 
ſelbſt beobachten ſoll. Deshalb iſt ein Experiment am 
eigenen Körper vielfach nicht möglich. Nehmen wir 
den Fall, jemand hätte etwas ganz Großes auf dem 
Gebiete der Medizin gefunden, oder vielmehr er glaubt, 
nein, er weiß ſicher, daß er es gefunden hat.“ 

„Sagen wir zum Beiſpiel ein Heilmittel gegen 
Tuberkuloſe,“ warf ich ein. „Das iſt wohl das höchſte 
Ziel, das wir Zungen uns denken können.“ 

Svenſon richtete ſich ſtolz auf, und über ſeine Züge 
glitt ein Lächeln, halb befriedigter Ehrgeiz, halb Spott 
und Geringſchätzung. „Es gibt noch andere Groß— 
taten, mein lieber Freund, Großtaten, gegen welche 
die von ihnen angeführte ebenſo verſchwindet wie die 
Sterne vor der aufgehenden Sonne. Heilung der 
Tuberkuloſe — ſchön, gut, aber gibt es nicht noch 
andere Würgengel der Menſchheit?“ 

„Wir wären zufrieden, wenn wir den ſchlimmſten 
von ihnen beſeitigt hätten,“ gab ich zur Antwort. | 

„Beſcheidenheit im Wünſchen iſt eine Tugend, 
Beſcheidenheit im Streben eine Schwäche,“ ant- 
wortete er. „Wie ſollte der den höchſten Gipfel erklim- 
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men können, der nicht einmal in Gedanken den Flug 
zu ſeinen Höhen wagt? Aber gut, bleiben wir bei 
ihrem Beiſpiel. Nehmen wir an, ich habe ein Mittel 
gefunden, das die in den Körper eingedrungenen 
Tuberkelbazillen ſicher tötet, ich habe es an Tieren 
probiert und feine Wirkung feſtgeſtellt. Sie iſt un- 
zweifelhaft, aber ein Haken iſt bei der Sache. Es gibt 
eine oder zwei Tierarten — als Arzt kennen Sie ja 
genug derartige Verhältniſſe — für die das Mittel 
auch in den kleinſten Ooſen tödlich wirkt. Was tun? 
Die Sache beim Menſchen ganz unverſucht laſſen? 
Beraube ich dadurch nicht die Menſchheit einer ihrer 
größten Errungenſchaften? Opfere ich nicht mit ab- 
ſoluter Gewißheit das Leben von Millionen deshalb, 
weil ich es nicht wage, das Leben einiger weniger 
durch meine Verſuche zu gefährden?“ 

Er blickte mich ſcharf an. Sein Atem ging erregt, 
die Hand, die auf der Stuhllehne lag, zitterte. Ich 
war nicht wenig erſtaunt darüber, einen Menſchen 
wegen einer rein theoretiſchen Frage ſo erregt zu 
ſehen. 

„Nun, warum antworten Sie nicht?“ Seine Stimme 
klang ganz heiſer. . | 

„Ich mußte mir den Fall erſt überlegen. Ih ge- 
ſtehe, die Sache liegt nicht ſo einfach. Vielleicht ſollte 
man in einer ſolchen Lage unter dem Hinweis auf die 
mögliche Gefahr, aber auch auf die ebenſo große Be- 
deutung den Ruf erſchallen laſſen: Freiwillige vor! 
Ich bin überzeugt, Hunderte, ja Tauſende würden ſich 
melden, die bereit wären, ihr Leben für die Allgemein- 
heit zu wagen.“ 

„And wenn der Forſcher ſich getäuſcht hätte? Daß 
er ſelbſt geſchmäht und geſchändet würde, daß jeder 
Laffe ſich das Recht herausnehmen würde, über ihn 
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ein abfälliges Urteil zu ſprechen, davon will ich gar nicht 
reden. Aber könnte er es verantworten, in die Herzen 
von Millionen Hoffnungen eingepflanzt zu haben, 
die ſich dann als trügeriſch erwieſen? Denken Sie an 
das Elend, den Jammer, der einer ſolchen Enttäuſchung 
folgen würde. Noch iſt uns allen die Reaktion im Ge- 
dächtnis, die auf die hochgeſpannten Erwartungen 
folgte, die ſich an die Kochſche Tuberkulinbehandlung 
knüpfte. Wer es miterlebt hat, wie damals die armen 
Kranken dem Meſſias entgegenjauchzten, um doppelt 
elend zuſammenzubrechen, der wird ſich hüten, vor die 
Öffentlichkeit zu treten, ehe er feiner Sache gewiß iſt.“ 

„Vielleicht haben Sie recht,“ gab ich zur Antwort. 
„Aber es gibt noch einen anderen Ausweg. Wozu 
ſind wir Arzte da? Der Kampf gegen Tod und Krank- 
heit iſt unſere Sache. Nun gut, dieſe Aufgabe muß 
im weiteſten Sinne aufgefaßt werden. Unſere Pflicht 
iſt es, in ſolchen Fällen, wie Sie ihn eben annahmen, 
in die Schranken zu treten und uns gegebenenfalls 
freiwillig zu opfern.“ 

Das Geſicht Doktor Spenſons verwandelte ſich mit 
einem Schlage. Die Schatten verſchwanden, ein 
ſtrahlender Ausdruck erſchien auf ſeinen Zügen. Sich 
in ſeiner ganzen Länge aufrichtend, legte er mir die 
Hand auf die Schulter und ſagte beinahe feierlich: 
„Sie find mein Mann, Doktor Langer. Zch ſehe, ich 
habe mich nicht getäuſcht, als ich annahm, Sie würden 
gewillt ſein, gegebenenfalls für die Wiſſenſchaft 
alles zu wagen.“ 

Ehe ich mir über den Sinn dieſer Worte und ihren 
Zuſammenhang mit dem vorhergehenden Geſpräch 
recht klar zu werden vermochte, war Svenſon zu Ach- 
med geſtürzt, den er beinahe mit Gewalt aus ſeiner 
bequemen Stellung in die Höhe riß. 

1911. XII. 10 
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„Auf, auf mein Freund! Überwinden Sie Ihre 
türkiſche Faulheit und mobiliſieren Sie Ihren kritiſchen 
Scharfſinn! Kinder, in den nächſten Tagen dürft 
ihr auf unſere Anweſenheit bei den Mahlzeiten nicht 
rechnen. Wir haben zu tun — viel zu tun!“ 
Achmed mit ſich fortziehend, ſtürzte er aus dem Ge- 
mach. Ich ſchaute ihm ganz verwirrt nach, während 
Nina, an derartige Szenen offenbar gewöhnt, trällernd 
und ohne mich weiter zu beachten, den Saal verließ. 


* % 
* 


Den Reſt des Tages verbrachte ich wieder ganz 
allein. Spenſon und Achmed hatten ſich eingeſchloſſen, 
und da meine Anweſenheit nicht verlangt wurde, 
wollte ich mich auch nicht aufdrängen. Ich durchſtreifte 
das Haus, beſichtigte alle Winkel und Ecken des alten 
Gebäudes, ohne mit meinen Gedanken recht bei der 
Sache zu ſein, in der geheimen Hoffnung, irgendwo 
Erika zu begegnen. Aber ſie blieb unſichtbar, ebenſo 
ihre muntere Schweſter, nur Janos kam noch einmal 
zum Vorſchein, als er mir das Abendbrot in den Speiſe⸗ 
ſaal brachte. 

„Gnädige Fräulein e ſich entſchuldigen,“ rade- 
brechte er. 

Obgleich es eigentlich natürlich war, daß die jungen 
Mädchen nicht mit mir allein ſpeiſen wollten, ver— 
ſchlechterte ſich meine Laune dadurch doch beträchtlich. 
Nie war ich ſo nervös und verſchiedenen Stimmungen 
unterworfen geweſen wie an dieſem Tage. a 

Als ich oben allein in meinem Zimmer ſaß und 
melancholiſch dem Niederfallen der Regentropfen 
lauſchte, fühlte ich mich aufs tiefſte niedergeſchlagen 
und unglücklich. Ich ſah alles im ſchwärzeſten Lichte. 
Was ſollte ich hier? Für Doktor Svenſon war ich offen- 
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bar überflüſſig, ſonſt hätte er mich nicht einfach beiſeite 
liegen laſſen, während er ſich mit Doktor Achmed zu 
einer offenbar wichtigen Arbeit zurückzog, Nina be- 
handelte mich wie Luft, und Erika war ich läſtig ge- 
worden, fo daß fie ſich ſchon vor meiner Rückkehr aus 
dem Garten zurückgezogen hatte. Ich ging mit dem feſten 
Entſchluß zu Bett, morgen wieder abzureiſen. Die 
halbe Nacht zermarterte ich mein Gehirn mit dem 
Gedanken, wozu mich Svenſon hierher berufen, wenn 
er offenbar meine Mithilfe bei ſeinen Arbeiten weder 
brauchte noch auch wünſchte. Immer und immer 
wieder ſagte ich mir den Text der Anzeige und den 
Wortlaut des Briefes vor, und erſt jetzt fiel mir auf, 
daß nirgends darinnen von Mitarbeit die Nede war, 
ſondern nur von Begeiſterung und Opfermut für die 
Wiſſenſchaft. 

Vergebens ſuchte ich das Rätſel zu löſen. Erſt als 
der Morgen graute, fand ich diesmal Schlaf. — 

Als ich erwachte, ſpielten große, gelbe, runde 
Sonnenflecken auf der Zimmerdecke und an den Wän- 
den, durch das Fenſter guckte ein Stück tiefblauen 
Himmels zu mir herein, und das Schmettern der Finken 
drang vom Garten herauf an mein Ohr. 

Mit einem Satz war ich aus dem Bett. Meine 
trüben Gedanken von geſtern waren verflogen, konnte 
ich doch hoffen, Erika heute im Garten zu begegnen. 
Ich fuhr in die Kleider und eilte in den Speiſeſaal, 
wo ich das Frühſtück raſch erledigte, da mir Janos 
auf meine Frage mitteilte, die Damen ſeien ſchon 
lange im Garten. 

Nach dem erquickenden Regen ſahen die Blumen 
noch farbenprächtiger und ſchöner aus als vorgeſtern. 
Aber ich hatte für ſie keinen Blick, ich ſtreifte durch die 
Wege, ging durch die zahlreichen gewundenen Alleen, 
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vorüber an dem Glashauſe, deſſen Fenſter heute ge- 
öffnet waren, um auch den armen Patienten etwas von 
der klaren Luft und dem Sonnenſchein zukommen zu 
laſſen, und verirrte mich bis in die entfernteſten Ecken, 
ohne die zu treffen, nach der ſich mein Herz ſehnte. 

Als ich an einer Laube vorüberkam, ſah ich Nina 
ſitzen, die eifrig in einem Buche las und dabei leiſe 
vor ſich hin murmelte. Als mein Schatten auf den Tiſch 
fiel, blickte ſie auf, klappte das Buch zu und lud mich ein, 
neben ihr Platz zu nehmen. 

„Es iſt ſchön hier in der Laube,“ ſagte ſie. „Mein 
Lieblingsplatz!“ 

Ich ſuchte nach einer Antwort, aber da ich die 
einzige Frage, von der mein ganzes Hirn erfüllt war, 
nicht auszuſprechen wagte, ſo ſchwieg ich, und eine 
Zeitlang ſaßen wir wortlos nebeneinander. Endlich 
fragte ich, weil mir nichts Beſſeres einfiel: „Ich habe 
Sie wohl in einer intereſſanten Lektüre geſtört?“ 

Nina errötete abermals, zögerte einen Augenblick, 
dann aber gewann ihr Übermut die Oberhand, und ſie 
brach in ein helles Gelächter aus. „Das möchte ich nicht 
gerade behaupten. Ach Gott, es iſt ſo langweilig hier 
auf unſerem Bergſchloß, beſonders wenn Papa und 
Achmed ihren Arbeitskoller kriegen und Erika ihren 
grauen Tag hat. Da lerne ich denn zu meiner Zer— 
ſtreuung ein wenig Türkiſch.“ 

Sie blickte mich mit ihren lachenden Augen von 
der Seite an, ob ich nicht vielleicht wegen ihrer jeden- 
falls außergewöhnlichen Liebhaberei mir geheime Ge— 
danken mache. Aber ich hatte aus der Rede nur das 
heraus gehört, daß Erika heute „ihren grauen Tag“ 
habe, und ſofort erſchien auch mir die Sonne matt, der 
Himmel düſter, die Blumen farb- und duftlos. 

„Sagen Sie, Herr Doktor, wie gefällt es Ihnen 
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eigentlich bei uns?“ plauderte Nina weiter. „Wie 
finden Sie das Haus und ſeine Bewohner?“ 

„Leider habe ich beides noch nicht genügend kennen 
gelernt, um ein Urteil zu fällen, das übrigens ganz 
und gar nicht maßgebend wäre. Nur ſo viel glaube 
ich ſchon heute ſagen zu können, daß Herr Doktor 
Svenſon ein Gelehrter voll kühner origineller Ideen 
iſt und daß —“ ich zauderte einen Moment, nahm aber 
dann meinen ganzen Mut zuſammen und vollendete: 
„daß ſeine Töchter die reizendſten jungen Damen 
ſind, die ich je geſehen habe.“ 

Nina knickſte lachend. „Vielen Dank für das Kom- 
pliment, das ich hiermit für meine Schweſter an- 
nehme. Denn ihr gilt es doch in erſter Reihe — nicht 
wahr? Ich bin ja doch nur das Anhängſel, die Folie.“ 

Verlegen wollte ich proteſtieren, aber ſie ſchnitt 
mir das Wort ab. „Keine Ausflüchte, Herr Doktor! 
Schon vorgeſtern, als Sie mit Ihrem Koffer hier vor 
uns auftauchten, bemerkte ich, welch tiefen Eindruck 
Erika auf Sie machte. In ſolchen Dingen haben wir 
Mädchen einen ſcharfen Blick. Übrigens haben Sie 
recht. Wenn ich ein Mann wäre, würde ich mich auch 
in Erika verlieben. Sie iſt tauſendmal ſchöner und 
beſſer als ich.“ 

Bei den letzten Worten war ihr lachendes Geſicht— 
chen ernſt geworden. Ich hätte fie küſſen mögen für 
die Worte, die ſie ihrer Schweſter ſpendete. Wie am 
erſten Tage fühlte ich auch jetzt alle meine Schüchtern- 
heit ſchwinden. Ich rückte Nina ein wenig näher und 
beichtete ihr in bewegten Worten mein Geheimnis, 
das ſie längſt durchſchaut hatte. 

„Das müſſen Sie alles Erika ſelbſt ſagen,“ rief 
fie, als ich geendet hatte, mit einem naiven Gemiſch 
von Ernſt und kindiſcher VWichtigtuerei. „Gleich jetzt 
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müſſen Sie es ihr ſagen. Kommen Sie, wir wollen 
ſie ſuchen. Sie ſteckt gewiß im Spital bei den kranken 
Pflanzen, um ſie zu begießen. Wenn Papa das wüßte, 
er würde wütend ſein. Manchmal hat er ſich ſchon 
über die Beſſerung des einen oder des anderen Pa— 
tienten gewundert, ohne zu ahnen, daß Erika ihm heim- 
lich entgegenarbeitet. Oh, ſie iſt ſo gut, ſogar mit den 
Pflanzen hat ſie Mitleid! Und“ — ſie dämpfte ihre 
Stimme — „ich glaube, Sie ſind ihr auch nicht ganz 
gleichgültig.“ 

Ich fühlte, wie bei dieſer Mitteilung mein Herz- 
ſchlag ſtockte und alles Blut mir ins Geſicht trat. „Fräu- 
lein Nina, treiben Sie nicht Ihr Spiel mit mir! Wecken 

Sie nicht Hoffnungen in meinem Herzen, die mich tief 
unglücklich machen würden, wenn ſie ſich ſpäter nicht 
bewahrheiteten!“ 

Sie legte mit einer reizenden Gebärde ihre Hand 
auf meinen Arm. „Ich will Ihnen ein Geheimnis 
anvertrauen. Geſtern, als ich in unſer Zimmer zurück- 
kehrte, das ich mit Erika teile, da hörte ich ſie laut 
beten. Ich blieb auf der Schwelle ſtehen, und da ver- 
nahm ich, wie ſie ſagte: „Oh Gott, ſchütze ihn, gib, daß 
ihm kein Leids widerfährt.“ 

Mir war es, als hörte ich die Engel im Himmel ſingen. 
Ich ergriff Ninas Hand und bedeckte ſie mit Küſſen. 

Da plötzlich verdunkelte ſich der Eingang der Laube, 
und emporblickend ſahen wir Erika, die totenblaß da- 
ſtand und uns zuſchaute. Ich ſah, wie ſie wankte, 
und ſprang hinzu, ſie zu ſchützen, aber mit einer ſtolzen 
Gebärde wies ſie mich zurück. 

Die Unbefangenheit, deren ich mich in Ninas Ge— 
ſellſchaft erfreute, wich von mir, als ich mich dem ge— 

liebten Mädchen gegenüber ſah. Ich wurde wieder 
verlegen, ſchüchtern und fand keine Worte, 
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„Ihr entſchuldigt mich wohl, ich habe im Hauſe 
zu tun,“ rief Nina, indem ſie mir einen aufmunternden 
Blick zuwarf, und war wie ein Wieſel davon, uns 
beide in der Laube allein laſſend. 

Die Sonnenſtrahlen ſtahlen ſich durch die Lücken, 
die die Blätter des wilden Weines freiließen, und 
bildeten auf dem Boden und der Tiſchfläche kleine, 
kreisrunde, beſtändig flimmernde helle Flecken. Der 
Duft der Blumen drang zu uns herein, und das Ge— 
zwitſcher der Vögel klang an mein Ohr. Mir war ſo 
eigen zumute, ſelbſt die nächſten Gegenſtände ſah ich 
nur wie durch einen Nebel, alles ſchien meilenweit 
von mir entfernt, nur Erika war mir nahe, ganz nahe, 
ich wollte die Hand ausſtrecken, um die ihre zu ergreifen, 
ich wollte ihr ſagen, daß ich ſie liebe, wollte ihr zu Füßen 
ſinken, aber die Erregung lähmte die Zunge und die 
Glieder, daß ich nicht zu ſprechen, mich nicht zu rühren 
vermochte. 

Da plötzlich wandte ſie ſich wortlos zum Gehen. 
Der Bann wich von mir, und aufſpringend verſtellte 
ich ihr den Weg. | 

„Bitte, Herr Doktor, wollen Sie mich vorüber— 
laſſen.“ 

Ihre Stimme klang ſcharf und kalt, wie ich es nie 
von ihr gehört, und ſie blickte zur Seite, um meinen 
Augen nicht zu begegnen. 

„Erika,“ bat ich mit leiſer Stimme. „Erika, bleiben 
Sie hier und hören Sie mich an.“ 

„Ich wüßte nicht, was Sie mir zu ſagen hätten.“ 
Jetzt war ihre Stimme nicht mehr ſo hart, aber es klang 
durch wie verhaltene Tränen. 

„Warum ſind Sie ſo zu mir, Fräulein Erika? Was 
habe ich Ihnen getan? Fräulein Nina war ſo freund— 
lich und Sie —“ 
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„Was brauchen Sie denn meine Freundlichkeit?“ 
Das klang wieder trotzig und bitter. 

Ich ſank auf die Bank nieder. Es hätte nicht viel 
gefehlt, wäre ich in Tränen ausgebrochen. Wie hatte 
doch geſtern Doktor Spenſon gejagt? Beſſer keine Hoff- 
nung haben, als daß die Hoffnung, die der eine Augen- 
blick gibt, im nächſten wieder geraubt wird. 

Selbſt in meinen Träumen hatte ich mich nicht dazu 
verfliegen, an eine Gegenliebe Erikas zu glauben. 
Sie anzubeten wie eine Heilige, aus ſcheuer Ent— 
fernung, das war mein einziger Wunſch geweſen. 
Ninas Worte hatten mir eine neue Ausſicht eröffnet, 
ein Paradies von ungeahnter Schönheit, und nun ſah 
ich mich plötzlich aus allen Himmeln in die tiefſte Hölle 
hinabgeſtürzt. 

„Verzeihen Sie mir. Ich war ſchlecht und ungerecht 
und launenhaft. Ich wollte Ihnen nicht wehe tun.“ 
Weich und mitleidig klang die Stimme jetzt, und zwei 
große, tränengefüllte Augen blickten auf mich herab. 
Plötzlich umklammerte ſie meinen Arm, und mit angſt— 
voller Stimme ſtieß ſie hervor: „Herr Doktor, folgen 
Sie mir, bleiben Sie nicht länger hier, fliehen Sie, 
ſofort — noch heute!“ 

Ich verbeugte mich. „Es hätte dieſer Worte nicht 
erſt bedurft, denn ich merkte auch ſo, gnädiges Fräu- 
lein, daß Ihnen meine Anweſenheit läſtig iſt. Zwar 
glaube ich, das Schloß wäre groß genug, um eine Be 
gegnung vermeiden zu laſſen, die man nicht will, aber 
da es Ihnen ſchon unangenehm zu ſein ſcheint, mit 
mir unter einem Dache zu wohnen, ſo —“ 

Sie ſchluchzte laut auf. „Oh Gott, was habe ich 
Ihnen getan, daß Sie jo zu mir ſind! gch meine es 
ja nur gut mit Ihnen!“ 

Mein Trotz ſchmolz vor ihren Tränen, ich konnte 
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fie nicht weinen ſehen, ſchon wollte ich ein verjöhnen- 
des Wort ſprechen, als mein Name, laut von Doktor 
Svenſon gerufen, durch den Garten tönte. 

„Bleiben Sie nicht, ſagen Sie ihm, daß Sie nicht 
bleiben wollen,“ flüſterte mir Erika nochmals be- 
ſchwörend zu, dann verſchwand ſie hinter der Laube. 

Ich wußte nicht, wie mir geſchah. Wie ſollte ich 
ihr ſonderbares Verhalten deuten? Liebte ſie mich, 
haßte ſie mich? Ich wußte es nicht. Nur das eine war 
klar in mir, daß ich fern von ihr nicht mehr leben konnte 
und wollte, daß ich hier bleiben würde, und wenn 
Doktor Spenjon der Satan ſelbſt wäre. 


4 * 
* 


Svenſon kam raſchen Schrittes den Gartenweg 
herab, das Geſicht vor freudiger Erregung gerötet. 
Schon von weitem winkte er mir zu. In der Laube 
angelangt, atmete er tief auf, als ſei er vom raſchen 
Laufe ermüdet. 

„Endlich,“ ſtieß er hervor, „endlich! Doktor, 
wiſſen Sie, wie einem Menſchen zumute iſt, der ſich 
nach unendlichen Mühen und Plagen, nach namen— 
loſen Kämpfen, nach Tagen voll aufregender Arbeit 
und ſchlafloſen Nächten voll bitterſter Zweifel und angit- 
voller Sorge endlich am Ziel feiner Wünſche ſieht? 
Sehen Sie, eins habe ich nie gekonnt in meinem 
Leben — mich mit kleinen Erfolgen beſcheiden. Nach 
dem Höchſten habe ich ſtets geſtrebt, und wenn mich auch 
manchmal bange Zweifel überkamen, wenn ich mir 
auch manchmal ſagte, was du unternommen haſt, iſt zu 
groß, als daß ein Menſchengeiſt es ſchaffen könnte, ſo 
verflogen dieſe Augenblicke der Schwachheit doch bald 
wieder — und heute, heute bin ich am Ziel meiner 
Wünſche!“ 
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Wie er ſo vor mir ſtand, begeiſtert, ſtrahlenden Ge- 
ſichtes, glich er einem Propheten, der des Lebens 
Rätſel gelöſt, der das ewig Verhüllte geſchaut hat. 

„Ich wußte es ſchon geſtern,“ ſagte er, mehr zu 
ſich ſprechend als zu mir. „Ich wußte es ſchon geſtern, 
aber ich traute mir ſelbſt nicht. Deshalb wartete ich, 
bis Achmed alles nachgeprüft hatte. Sie kennen Ach- 
med — nicht? Er iſt ein ſcharfer Beobachter. Er 
kennt ſich ſelbſt ſehr gut. Zum Baumeiſter taugt er 
nicht, dazu fehlen ihm die ſchaffenden Ideen, ſelbſt 
zum einfachen Maurer iſt er zu träge. Aber alle Winkel 
und Ecken nachzumeſſen, etwaige Fehler in der Kon- 
ſtruktion oder Ausführung herauszuſchnüffeln — darin 
iſt er unerreicht. Er hat Ihnen wohl geſagt, er ſei mein 
Mitarbeiter? Lächerlich! Ich ſelbſt, nur ich allein habe 
das Werk geſchaffen. Er war der Geiſt, der ſtets ver- 
neinte, das zerſtörende, das zweifelſüchtige Element, 
an deſſen Widerſpruch ich meine Tatkraft ſtärkte. Aber 
Sie — Sie ſollen mein Mitarbeiter fein, Sie ſollen 
meinen Ruhm teilen. Wir ſprachen heute davon, oder 
war es geſtern — ich weiß es nicht. Ja, es war geſtern, 
ich habe die ganze Nacht nicht geſchlafen und darum — 
doch wovon ſprachen wir eigentlich? Richtig — davon, 
daß es zweierlei Helden gibt, die ſich unendlichen 
Ruhm erwerben können: die ſtarken durch Taten, 
die ſchwachen durch Leiden. Jede Sdee muß ihre 
Schöpfer haben und ihre Märtyrer. Und die letzteren 
ſind ebenſo groß als die erſteren, denn ihr Mut iſt 
größer, wenn ihr Geiſt auch kleiner iſt. Unſterblich ſein, 
ewig leben im Gedächtnis der Menſchheit, ſolange auf 
dieſer Erde noch ein vernünftiges Weſen gedeiht, in 
einem Atem mit dem größten Wohltäter der Menſch— 
heit genannt werden — ſagen Sie ſelbſt, berauſcht Sie 
nicht dieſe Ausſicht, können Sie dabei noch ruhig bleiben? 


2 Novelle von Adolf Stark. 155 
Nein, Sie können es nicht, ich ſehe es Ihnen an, Ihr 
Herz ſchlägt freudig und ungeduldig, wie das meine, 
der letzten Probe entgegen, der größten, der ſicherſten, 
der untrüglichſten.“ 

Erſchöpft ſank er auf die Bank. Ich vermochte nichts 
zu antworten. Wen hatte ich da vor mir? War es wirk- 
lich ein Gelehrter, dem ein großer Wurf gelungen, 
eine jener Taten, wie fie nur alle Fahrtauſende einmal 
geſchehen, eine jener Taten, durch die die Entwicklung 
der Menſchheit mit Rieſenkräften ein ganzes Stück 
vorwärts geſchoben wird? Oder war dieſer Mann, 
der ſo hochtrabende Worte ausſtieß, ein Wahnſinniger, 
deſſen Erfolge nur in ſeinem Geiſte lebten? Und 
welche Rolle war mir zugeteilt in dieſem Stücke, das 
je nach dem Charakter ſeiner Hauptperſon eine welt- 
erſchütternde Tat oder eine Burleske ſein konnte? 

Die Erregung Svenſons hatte ſich gelegt. Er ſprach 
nun wieder verhältnismäßig ruhig und verſtändlicher, 
logiſcher als vorhin. 

„Sie müſſen mein eigentümliches Weſen meiner 
Erregung zugute halten, die Sie verſtehen werden, 
wenn ich Ihnen alles auseinanderſetze. Zu dieſem 
Zweck muß ich allerdings etwas weit ausholen. Sie 
ſind Arzt, Sie wiſſen, daß die meiſten und gefährlichſten 
Krankheiten durch Bakterien hervorgerufen werden. 
Was ſind die Bakterien? Lebeweſen der einfachſten 
Form, am nächſten jener Urform verwandt, die wir 
als einfache Zelle bezeichnen. Das weiß heute jeder 
Schuljunge. Und jeder Schuljunge plappert es nach, 
daß es noch unbeſtimmt oder am Ende ſogar unbeſtimm- 
bar ſei, ob die Bakterien als Pflanzen oder Tiere be— 
zeichnet werden ſollen. Nun denn, dieſe Frage habe ich 
ſchon vor Fahren gelöſt. Die Bakterien ſind Pflanzen; 
ihr ganzer Stoffwechſel, alle ihre Lebensbedingungen 
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weifen fie ins Pflanzenreich. Und noch etwas fand 
ich bei meinen Unterſuchungen. Merken Sie gut auf, 
denn jetzt kommt der wichtigſte Teil meiner Ausein- 
anderſetzungen! — Pflanzen und Tiere beſtehen aus 
Zellen, ſind ſozuſagen Zellſtaaten, in denen es ebenſo 
Arbeitsteilung und Standesunterſchiede gibt wie in 
den politiſchen Staaten. Die Muskelzellen ſind die 
Arbeiter, die Sinneszellen ſozuſagen die Beamten, 
die das Ganze leiten, die Gehirnzellen die Gelehrten, 
und ſelbſt die unnützen Drohnen fehlen nicht, die Darm- 
zellen, die nichts können als verdauen. Doch ich ſchweife 
ab. Was ich ſagen wollte, und worauf es hauptſächlich 
ankommt, iſt folgendes: So wie die Pflanze vom 
Tiere grundſätzlich verſchieden iſt, ebenſo iſt es auch 
die Pflanzenzelle von der Tierzelle. Dies gefunden 
zu haben, war die zweite Etappe auf dem Wege zum 
Gipfel. — Ahnen Sie noch immer nicht, wo ich hinaus 
will? Nein, ſehen Sie, mein Freund, Sie hätten nie 
den Gipfel erreicht, weil Ihnen das Nötigſte fehlt, 
der Adlerblick und die Adlerſchwingen. — Nehmen wir 
an, die eben beſprochenen Entdeckungen wären irgend 
einem anderen geglückt. Die Bakterien ſind Pflanzen, 
die Pflanzenzelle iſt von der Tierzelle grundſätzlich 
verſchieden. Zwei theoretiſche Sätze, die höchſtens den 
Fachgelehrten intereſſieren — was? Aber nein, mein 
Lieber, das ſind die Grundpfeiler einer neuen Welt, 
in dieſen Worten ſteckt die Erlöſung der Menſchheit 
von der ſchlimmſten Plage, die es auf Erden gibt, 
von der Krankheit, ſo wie in dem winzigen Funken, 
der ſich dem geriebenen Bernſtein entlocken läßt, ſchon 
jene gewaltige Kraft ſteckt, die Zeit und Raum auf- 
gehoben hat — die Elektrizität. — Hören Sie weiter. 
Dreißig Jahre war ich, als ich die zweite Etappe er— 
reichte, heute bin ich fünfundfünfzig. Mehr als fünf— 
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undzwanzig Jahre der angeſtrengteſten geiſtigen Ar- 
beit waren notwendig, um den Weg zum Gipfel 
zurückzulegen. Verſtehen Sie, was das heißt, fünf— 
undzwanzig Jahre im Wachen und im Träumen über 
eine Idee brüten? Tauſend andere an meiner Stelle 
hätten verzweifelt die Waffen geſtreckt oder wären 
vielleicht wahnſinnig geworden. Ich habe ausgehalten 
und — habe geſiegt.“ 

„Herr Doktor —“ 

„Warten Sie nur — ich komme jetzt zur Sache. 
Geſtern haben Sie im Geſpräche als kühne Zdee die 
Möglichkeit angenommen, daß jemand ein Heilmittel 
gegen Tuberkuloſe finde. Ich habe mir die Aufgabe 
größer und allgemeiner geſtellt. Wie ſchafft man ein 
Mittel, das mit einem Schlage alle Krankheiten heilt, 
wenigſtens alle bazillären?“ 

„Aber, das kann doch —“ 

„Sie glauben wohl, ich ſei ein Narr, weil ich zur 
Idee des Mittelalters, zur Univerſalmedizin zurück- 
greife? Und doch iſt ſtrenge Logik in all meinem Tun. 
Da Pflanzenzelle und Tierzelle etwas grundſätzlich 
verſchiedenes, ja im gewiſſen Sinne ſogar Entgegen- 
geſetztes ſind — denken Sie nur an den Stoffwechſel, 
beim Tier Sauerſtoffaufnahme und Kohlenſäureaus— 
ſcheidung, bei der Pflanze das Entgegengeſetzte — 
ſo lag für mich der Gedanke nahe, ein Mittel zu ſuchen, 
das die Pflanzenzelle tötet, für die Tierzelle aber voll- 
ſtändig unſchädlich iſt.“ 

„Deshalb alſo Ihr Pflanzenſpital!“ rief ich aus. 
„And ich hielt Sie für einen Mann, der in dem gewiß 
intereſſanten, aber für die eigentliche Medizin wert— 
loſen Studium der Pflanzenkrankheiten feine Lebens- 
aufgabe ſehe.“ N 

Doktor Svenſon lächelte eigentümlich und fuhr 
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fort: „Mit wenigen Worten will ich Zhnen den Weg 
andeuten, den ich ging. Von der Beobachtung aus- 
gehend, daß jeder lebende Organismus, alſo auch die 
Pflanzen, ſich jener in der Nahrung aufgenommenen 
Stoffe zu entledigen ſuchen, die für ſie giftig wirken, 
ſtudierte ich den Stoffwechſel aller möglichen Pflanzen, 
von der höchſten bis zur niedrigſten. Welche Unfumme 
von Beobachtungen und Studien liegt in der Arbeit 
dieſer Fahre! Von der Palme und dem Zitronen- 
baum bis zum isländiſchen Moos, von der himmel— 
ragenden Eiche bis zum winzigen Bakterium — alles 
habe ich beobachtet, ſtudiert, miteinander verglichen. 
Hundertmal kam ich auf Seitenwege, aber immer 
fand ich wieder die rechte Spur, und heute kann ich 
es ſagen: Ich habe das Mittel gefunden, das, ohne die 
Tierzelle zu ſchädigen, die Pflanzenzelle tötet. Wiſſen 
Sie, was das bedeutet?“ | 

„Die Möglichkeit der Heilung aller bakteriellen 
Krankheiten, wenn Ihre Erfindung ſich auch beim 
Menſchen bewährt,“ entgegnete ich, fortgeriſſen von 
ſeiner Begeiſterung. 

Er fuhr zornig auf. „Die Möglichkeit? Nein, die 
Gewißheit — hören Sie, Doktor Langer, die Gewiß- 
heit! Sch habe mein Verfahren hundertmal erprobt, 
und nie hat es mich im Stich gelaſſen. Es iſt ſo ſicher 
und zuverläſſig, wie nur irgend ein Naturgeſetz ſein 
kann. Sie ſagen: Wenn es ſich beim Menſchen be— 
währt. Aber ich verſichere Sie, es wird ſich bewähren, 
es muß ſich bewähren. Ein Zweifel iſt Hochverrat an 
der Wiſſenſchaft.“ 

Finſter und drohend ſtand er vor mir, die Fäuſte 
ballend, mit blitzenden Augen, als wolle er den kecken 
Zweifler zerſchmettern. 

„Ich zweifle gar nicht daran,“ beeilte ich mich, ihn 


a Novelle von Adolf Stark. 159 


zu beruhigen. „Ich wollte nur ſagen, der Verſuch 
müſſe erſt gemacht werden, um als Schlußſtein das 
ganze Gebäude zu krönen.“ 

Seine Mienen glätteten ſich. „Sie haben recht, 
der Verſuch muß gemacht werden, und dazu habe ich 
— Sie auserſehen.“ 

Bei dieſer Eröffnung prallte ich zurück und wollte 

den Mund zu einem Widerſpruch öffnen, aber er achtete 
gar nicht auf mich und fuhr fort. 
„„Sie haben geſtern gejagt, in ſolchen Fällen müſſe 
der Arzt in die Schranken treten mit ſeinem eigenen 
Leben, ſich unter Umſtänden für die Wiſſenſchaft opfern. 
Das war ein ſchönes Wort, ein großes Wort. Zwar, 
Gefahr iſt keine dabei, das verſichere ich, aber Ihr 
Verdienſt wird darum nicht geringer. — Doch wir wollen 
keine Zeit verlieren. Jeder Aufenthalt wäre ein Ver- 
brechen an der Menſchheit. Kommen Sie, laſſen Sie 
uns zuſammen mit Achmed den Feldzugsplan ent- 
werfen, die Verſuchsbedingungen feſtſtellen, unter denen 
dieſe letzte Probe angeſtellt werden muß.“ 

Er faßte mich beim Arm und zog mich mit ſich fort. 

Wir kamen an den beiden Schweſtern vorüber, die 
unweit des Treibhauſes im Garten ſtanden, aber Spen- 
fon ließ mir nicht einmal Zeit zu einem Gruße. Un- 
aufhaltſam zog er mich mit ſich fort, die Treppen hin- 
auf, durch das Laboratorium in ſein Arbeitszimmer, 
das ich heute zum erſten Male betrat. 

Achmed ſaß in einem Lehnſtuhl am Fenſter, den 
Blick durch die Scheiben ins Freie richtend. Er ſah 
ernſter aus, als ich ihn je geſehen. Bei unſerem Ein- 
tritt ſchaute er auf, und ich bemerkte, wie ein jäher 
Schrecken über ſein Geſicht zuckte. 

„Schon?“ rief er. 

Svenſon lachte ſcharf auf. „Diesmal gibt es keine 
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vorhin: „Jeder Aufenthalt wäre ein Verbrechen an 
der Menſchheit!“ 

Achmed erhob ſich und ging aufgeregt im Zimmer 
auf und ab. „Wir ſollten die Sache mindeſtens noch 
überſchlafen,“ murmelte er. „Morgen wollen wir ſie 
alle drei zuſammen durchgehen, und wenn dann alles 
ſtimmt, ſo —“ 

Svenſons Geſicht verzerrte ſich, ſeine Augäpfel traten 
aus den Höhlen, Schaum trat ihm vor den Mund, die 
Fäuſte ballten ſich. „Wenn,“ ſchrie er, „wenn ſagen 
Sie? Alſo Sie zweifeln noch? Glauben Sie, ich laſſe 
mir diesmal wieder von Fhnen einen Knüppel zwiſchen 
die Füße werfen wie bisher immer? Ich laſſe mich 
nicht aufhalten, ich laſſe mich nicht!“ 

Der Anblick des erregten Mannes war ſchrecklich. 
Ich fürchtete jeden Augenblick, er würde ſich auf Achmed 
ſtürzen oder ſonſt eine Tat der ſinnloſen Wut begehen. 

Der Türke beeilte ſich, ihn zu beruhigen. „Aber 
ich zweifle ja gar nicht, lieber Doktor. Ich habe Ihnen 
doch vorhin geſagt, daß alle Ihre Folgerungen ſtimmen, 
daß Sie den erſehnten Gipfel wirklich erklommen 
haben!“ | 

Die Wut Svenſons legte ſich raſch, und in jähem 
Stimmungswechſel glänzte ſein Geſicht wieder in ſtolzer 
Freude. 

Achmed benützte die Gelegenheit, raſch fortzufahren: 
„Ich habe mich nur falſch ausgedrückt. Nicht überprüfen 
wollen wir Ihr Werk, aber ich glaube, Doktor Langer 
kann verlangen, bevor er ſich zu ſeinem immerhin ge- 
wagten Experiment hergibt, in die näheren Beſtim- 
mungen eingeführt zu werden, über alles Klarheit zu 
gewinnen.“ 

Er machte mir heimlich ein Zeichen, und ich beeilte 
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mich zu erklären, daß ich ſelbſtverſtändlich eine ſolche 
nähere Erläuterung verlangen müſſe. 

Svenſons Stirne verfinſterte ſich bei dieſen Worten 
wieder bedenklich, aber es kam zu keinem neuen Sorn- 
ausbruch, ſondern er begnügte ſich, in verächtlichem 
Tone auszurufen: „Welch erbärmliche Leute ſeid ihr 
doch! Kein feuriger Zug nach vorwärts! Und das 
iſt jung, das nennt ſich Arzt und Forſcher, das erhebt 
Anſpruch darauf, meine Mitarbeiter genannt zu wer- 
den! Feiglinge ſeid ihr, zaghafte Seelen, denen die 
Höhenluft Schwindel verurſacht! Aber ſei es drum. 
Sie ſollen nicht ſagen, Doktor Langer, daß Sie mein 
blindes Opfer waren. Kommen Sie, ich will Sie in 
alles einweihen. Heute, jetzt gleich ſoll es geſchehen 
und dann — an die Arbeit!“ 


* * 
E 8 


Stundenlang ſaßen wir beiſammen und lauſchten 
den Worten Svenſons, der den ganzen Gang ſeiner 
Forſchungen in zuſammenhängender Darftellung vor 
uns aufrollte. Ich konnte ihm kaum folgen, der Kopf 
wirbelte mir vor all den neuen, kühnen Grundſätzen 
und Hypotheſen, die ich da zu hören bekam. Wer war 
dieſer Doktor Spenſon? War er wirklich das Genie, 
das er zu ſein glaubte, das er, nach ſeinen Werken zu 
ſchließen, fein mußte? Winkte mir wirklich der unver- 
gängliche Ruhm, Mitarbeiter eines ſolchen Mannes zu 
werden, meinen Namen für alle Zeiten mit dem ſeinen 
zu verknüpfen? | 

Oder war er ein Wahnſinniger? Waren alle dieſe 
Beobachtungen nur ein Spiel einer überhitzten Phan— 
taſie, vorgegaukelt von dem Wunſche, ein Ziel zu er— 
reichen, das ſchon ſeiner gigantiſchen Größe N 
wahnſinnig erſchien? 

1911. XII. 11 
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Ich ſah keine Antwort auf dieſe Fragen. Ich wußte 
nicht, was ich tun, ob ich mich zu dem verlangten Opfer 
bereit erklären ſollte oder nicht. 

Als Doktor Svenſon geendet hatte, trat eine lange 
Pauſe ein. Der Gelehrte ſaß noch immer in ſeinem 
Stuhle, die Augen geſchloſſen, das Geſicht von hoher 
Freude verklärt, im Genuſſe des errungenen Erfolges 
ſchwelgend. 

Ich zog Achmed in eine Fenſterniſche. „Was iſt das 
alles, was hat das zu bedeuten?“ flüſterte ich erregt. „Zit 
das Wahrheit oder eine Ausgeburt eines kranken Gehirns? 
Iſt dieſer Mann wirklich der, der er zu fein ſcheint, der 
größte Geiſt aller Zeiten, oder iſt er ein Wahnſinniger?“ 

Achmed zuckte die Achſeln. „Bei Gott, ich weiß es 
jetzt ſelbſt nicht. Sie ſehen mich von innerſtem Zwie- 
ſpalt zerriſſen. Ich war ſein Mitarbeiter, und ich kann 
Ihnen ſagen, vieles von dem eben Gehörten beruht 
auf Wahrheit. Gewiß hat dieſer Mann einen tieferen 
Einblick in geheime Tiefen gewonnen als ſonſt jemand 
vor ihm. Aber gerade den letzten Teil ſeiner For- 
ſchungen, den wichtigſten, den, auf welchen ſich die 
ganzen Schlußfolgerungen aufbauen, hat er allein durch- 
geführt, ohne mich mitarbeiten zu laſſen. Ich hielt es 
für die Eiferſucht des Forſchers. Und heute ſtehe ich 
verzweifelt und ratlos da. Seine Schlüſſe ſind logiſch 
und fehlerlos, aber ſind es auch die Vorausſetzungen, 
ſind es auch die Beobachtungen, auf denen ſich dieſe 
Schlüſſe aufbauen? Das weiß ich nicht, und darum 
kann ich nie und nimmer meine Einwilligung zu dem 
gefährlichen Experiment am Menſchen geben. Erſt 
wollen wir alle die Tierverſuche wiederholen, die Doktor 
Svenſon in der letzten Zeit gemacht hat, und dann, 
wenn alles ſtimmt, in Gottes Namen, dann wollen wir 
das Gewünſchte tun.“ 
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Doktor Svenſons Stimme rief uns zu ihm zurück. 
Seine Erregung hatte ſich gelegt, ſeine Stimme klang 
jetzt wieder kalt und klar, als er fortfuhr: „Ich glaube, 
der Weg iſt uns genau vorgezeichnet. Es handelt ſich 
darum, feſtzuſtellen, daß das gewonnene Mittel“ — er 
nahm eine Phiole voll waſſerklarer Flüſſigkeit vom 
Schreibtiſch und betrachtete ſie entzückten Blickes — 
„tatſächlich auch im menſchlichen Körper alle Bakterien 
zerſtört. Zu dieſem Verſuche hat ſich Doktor Langer bereit 
erklärt. Sie, Doktor Achmed, und ich werden ihn beob- 
achten, um den Verlauf des Experiments feſtzuſtellen.“ 

Wir lief bei dieſen Worten ein kalter Schauer über 
den Rücken. Ich wollte widerſprechen, aber die Laute 
blieben mir in der Kehle ſtecken. 

Svenſon fuhr fort: „Es handelt ſich um die Beſtim- 
mung der Krankheit, die wir zur Probe wählen. Ich 
möchte vorſchlagen, daß wir Doktor Langer mit Beit- 
bazillen impfen und dann, wenn die Krankheit aus- 
gebrochen iſt —“ 

In dieſem Augenblick zweifelte ich nicht daran, einen 
Wahnſinnigen vor mir zu haben. Ich ſprang empor 
und ſtreckte abwehrend die Hände aus. „Nie!“ ſtieß 
ich hervor. „Niemals!“ 5 

Doktor Svenſons Geſicht nahm wieder den Ichred- 
lichen Ausdruck an, den es vorher gezeigt hatte. 

Aber Achmed beſchwor den Sturm, indem er ſchnell 
einwarf: „Auch ich halte dieſe Krankheit für ſchlecht 
gewählt.“ 

„Warum?“ grollte der Gelehrte. „Sie entſpricht 
allen Anforderungen. Sie bricht raſch aus, ſo daß wir 
nicht lange werden warten müſſen, ſie iſt klar und 
unverkennbar in ihren Symptomen und nach dem 
jetzigen Stande der Wiſſenſchaft bei ſchweren Fällen 
ſo gut wie ſicher tödlich.“ 
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Bei dieſer einladenden Beſchreibung wurde mir 
wieder heiß und kalt. 

Aber Achmed nahm ſich meiner wacker an. „Alles 
ganz richtig, lieber Doktor, aber die Peſt iſt verwünſcht 
anſteckend.“ 

„Was tut das? Wir haben ja das Mittel, ſie zu 
heilen.“ 

„Aber wenn Sie und ich gleichzeitig daran erkrank⸗ 
ten? Wer ſoll dann die nötigen Beobachtungen an— 
ſtellen? Wir werden alle wieder geſund werden dank 
Ihrer genialen Erfindung, aber uns fehlt dann die 
wiſſenſchaftliche Beſchreibung des Falles.“ 
Svenſon fuhr ſich nachdenklich über die Stirn. „Ich 
verſteife mich auch nicht gerade auf die Peſt. Mir iſt 
jede andere Krankheit ebenſo lieb, die unſeren An- 
forderungen entſpricht. Möge Doktor Langer ſie ſelbſt 
ausſuchen.“ 

Er wandte mir ſeine Augen zu, und im Banne dieſer 
grauen, harten Augenſterne begnügte ich mich zu ent- 
gegnen: „Laſſen Sie mir Zeit, Herr Doktor, bis morgen 
früh, zu überlegen und zu wählen. Dann ſage ich 
Ihnen meine Entſcheidung.“ | 

Svenſon ſeufzte. „Saumſeliges Volk, das Fiſch— 
blut in den Adern hat. Kein Streben, keine Ideale. 
Aber meinetwegen. Bis morgen gebe ich Ihnen Zeit. 
Haben Sie bis dorthin nicht gewählt, dann wähle ich 
ſelbſt.“ 

Er ſprang auf, ergriff Achmed beim Arm und zog 
ihn mit ſich fort. Ich wollte folgen, aber die Tür fiel 
zu, und der Schlüſſel drehte ſich im Schloſſe. Ich war 
ein Gefangener, eingeſperrt in dieſem Zimmer, deſſen 
ſchwere Eichentür und zolldicke Mauern ein Entkommen 
unmöglich machten. 

Ich dachte an Flucht. Ich ſtürzte ans Fenſter, aber 
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ein Blick hinab in die Tiefe belehrte mich, daß jeder 
Verſuch, hier zu entkommen, unmöglich war. Ich be- 
ruhigte mich, ſtreckte mich auf das Sofa aus und dachte 
nach. : 

Hatte ſich ein Menſch ſchon jemals in folder Lage 
befunden wie ich? Gewiß nicht. Was ſollte ich tun, 
um mich zu retten? Denn daß ich mich nicht opfern 
ließ, dazu war ich feſt entſchloſſen. 

Dann kehrten meine Gedanken wieder zu Erila 
zurück. Wenn ich mich weigerte, dann mußte ich das 
Schloß verlaſſen, konnte ſie niemals mehr ſehen, mußte 
den Gedanken aufgeben, ſie jemals zu der Meinen zu 
machen. 

Auf dieſe Weiſe ſchwankte ich hin und her zwiſchen 
allerhand Extremen. Allmählich bemächtigte ſich meiner 
eine tiefe Abſpannung infolge der übermäßigen An- 
ſtrengung des Geiſtes, und ich verfiel in einen dumpfen 
Schlaf. 

Als ich erwachte, war es dunkel um mich her. Durch 
das offene Fenſter drang der Schein der Sterne herein, 
die in hellem Glanze an dem klaren Himmel leuchteten. 
Ich mußte mich erſt orientieren, denn im Augenblick 
des Erwachens wußte ich nicht, wo ich war. Dann 
überkam mich wieder das bange Gefühl und das Be— 
wußtſein meiner Lage. 

ich trat ans Fenſter und atmete die kühle Nachtluft 
ein. Die Umriſſe der Gegenſtände draußen nahmen im 
Halbdunkel ungewiſſe erſchreckende Formen an, er— 
ſchienen ſonderbar und grauſig zugleich, fremd und 
ſchreckenerregend. Eine Uhr im Zimmer begann zu 
ſchlagen. Ich zählte die Schläge. Gerade Mitternacht. 

Gedämpfte Schritte nahten ſich auf dem Gange. 
Durch das Schlüſſelloch drang ein Lichtſtrahl ins Zim— 
mer, dünn und ſcharf wie eine Degenklinge, dann 
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verſchwand er wieder, weil ein Schlüſſel ins Schloß 
eingeführt wurde. Die Tür knarrte, und in der Tür- 
öffnung erſchien, in der Rechten eine Lampe hoch- 
haltend, Doktor Svenſon. 

Er ſchien durchaus nicht überraſcht darüber, mich 
wach zu ſehen. Er ſtellte die Lampe auf ein kleines 
Tiſchchen neben der Tür, ſchloß dieſe hinter ſich und 
trat auf mich zu. 

„Sie können nicht ſchlafen?“ ſagte er mit heiſerer 
Stimme. „Mir geht es ebenſo. Wozu auch noch lange 
zögern! Da Sie nun doch ſchon entſchloſſen ſind, jo —“ 

„Aber ich bin nicht entſchloſſen,“ entgegnete ich. 
„Das iſt ja ein Wahnſinn, was Sie da wollen. Zu ſo 
etwas gebe ich mich nicht her. Niemals, hören Sie — 
niemals!“ 

Sein Geſicht verzerrte ſich wieder, wie ich es ſchon am 
Nachmittag geſehen hatte, und ein irres Leuchten tauchte 
in ſeinen Augen auf. In dieſem Augenblicke wußte ich 
es ſicher: ich hatte einen Wahnſinnigen vor mir. 

Plötzlich, ehe ich mich deſſen verſah, hatte er ſich 
auf mich geſtürzt, und ich fühlte, wie ſeine Hand mir 
die Kehle zuſammenpreßte. Stumm rangen wir Leib 
an Leib. Ich war jünger und wohl auch ſtärker, aber 
der Wahnſinn gab ihm Rieſenkräfte. Ich hatte meinen 
Hals glücklich von dem umklammernden Griffe befreit, 
aber ſchon im nächſten Augenblicke hielt er mich feſt 
umſchlungen, ſeine Arme preßten meinen Bruſtkorb 
zuſammen wie ein Schraubſtock. 

So rangen wir minutenlang. Plötzlich gewahrte 
ich, daß der Wahnſinnige nach einem ganz beſtimmten 
Plane handle. Immer mehr und mehr drängte er mich 
gegen das Fenſter hin, das weit offen ſtand, als be- 
abſichtigte er, mich in die Tiefe hinabzuſchleudern. Es 
waren fürchterliche Augenblicke. 
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Trotzdem verlor ich keinen Augenblick meine Be— 
ſinnung. Mit einem plötzlichen Rude brachte ich uns 
beide zu Fall. So war ich wenigſtens vor dem Sturz 
in die Tiefe bewahrt. Eng umſchlungen, ſtöhnend und 
keuchend, wälzten wir uns auf dem Boden. Auf ein- 
mal ein Klirren und Praſſeln, das Tiſchchen mit der 
Lampe ſtürzte um, ſie zerbrach, Finſternis umfing uns. 

Anwillkürlich hatten ſich Spenjons Arme eine Se- 
kunde lang gelockert — eine wilde Kraftanſtrengung 
meinerſeits, und ich war frei. Mit einem Satze gewann 
ich die Tür und ſtürzte hinaus in den Gang, wo ich mich 
in einer Niſche verbarg. 

Ich war ſo erſchöpft von dem langen Kampfe, 
daß ich nur angeſtrengt und ſtoßweiſe atmen konnte. 
Meine Knie zitterten, ich vermochte mich nicht von 
der Stelle zu rühren. Angſtvoll lauſchte ich nach dem 
Zimmer hin. 

Plötzlich leuchtete weit hinten im Gange ein Licht; 
ſchein auf, raſche Schritte erſchallten, und im weißen 
Nachtgewande, das blonde Haar aufgelöſt und lang 
herabwallend, erſchien Erika, ein Licht in der Rechten 
tragend. Sie ſchritt geradeswegs auf die Tür zu, hinter 
der der Wahnſinnige ſich befand. 

Ich wollte ihr entgegeneilen, wollte rufen, um ſie 
zu warnen, aber Fuß und Zunge verſagten mir den 
Dienſt, und ehe ich mich gefaßt hatte, verſchwand ſie 
hinter der Tür. 

Eine ſchreckliche Angſt packte mich. Durch eine ge- 
waltige Willensanſtrengung überwand ich endlich meine 
Schwäche und eilte ihr nach. 

Als ich das Zimmer wieder betrat, ſah ich Erika 
neben dem Vater knieen, der lang ausgeftiedt auf dem 
Teppich lag. Sie hatte ſein Haupt in ihrem Schoß 
gebettet und blickte, Angſt und Verzweiflung in den 
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Zügen, auf ihn hinab, der ſchweratmend, mit geſchloſſe- 
nen Augen bewußtlos dalag. 

Als ich eintrat, flog ein Schimmer von Freude über 
ihr Geſicht. 

„Gott ſei Dank, daß Sie da ſind, Doktor Langer! 
Mein armer Papa! Er muß ohnmächtig geworden 
ſein und im Falle die Lampe mitgeriſſen haben. Ich 
hörte in meinem Zimmer das Klirren und den Fall.“ 

Ich widerſprach ihr nicht, ſondern half ihr Spenſon 
in ſein Zimmer hinabbringen und wachte gemeinſam 
mit ihr den Reſt der Nacht an ſeinem Lager. Ich konnte 
Erika dabei beruhigen mit der Verſicherung, daß ihr 
Vater gekräftigt wieder erwachen werde. Was ich ihr 
verſchwieg, war meine Beſorgnis, daß ſein Geiſt für 
immer zerrüttet bleiben werde. 


* * 
E 


Der Tag begann zu grauen. Die Sterne erblaßten, 
dann flammte es im Oſten auf, glühendrot, ein ſchmaler, 
brennender Streifen, wie von dem Pinſel eines Malers 
gezogen. Allmählich abblaſſend ging die Purpurglut 
in ein zartes Blauweiß über. 

Seite an Seite ſtanden wir und ſahen dem herrlichen 
Naturſchauſpiel zu, das ſich täglich wiederholt und doch 
immer wieder den Menſchen zur Bewunderung fort- 
reißt. Erika hatte ein Tuch um ihre Schultern geworfen 
und die Haare flüchtig aufgeſteckt. In dem ungewiſſen 
Lichte ſah ich dicht neben mir ihr zartes Profil und ihre 
großen blauen Augen, die mit weichem Ausdruck der 
aufgehenden Sonne entgegenblickten. Tiefe Stille 
herrſchte ringsum. Nur die regelmäßigen Atemzüge 
Svenſons, der auf feinem Lager ruhte, waren hörbar. 

Ich taſtete mich nach der herabhängenden Hand, ſie 
wurde mir nicht entzogen. Da faßte ich mir Mut, und 
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mit ſtockender Stimme geſtand ich ihr meine Liebe. 
Ich erzählte ihr, wie mich Nina ermutigk, wie ſie mir 
mitgeteilt hatte, daß nach ihrer Meinung Erika mir 
gut fei. „Sit dem ſo? Darf ich hoffen?“ fragte ich mit 
bebender Stimme. 

Sie ſchmiegte ſich an mich, und ein glückliches Lächeln 
verklärte ihre Züge. „Und ich glaubte, daß du Nina 
liebeſt, weil ich ſah, wie du ihr ſo feurig die Hand 
küßteſt!“ 

Ich umſchlang ſie und küßte ſie. Und dann ſtanden 
wir und blickten in den erwachenden hellen Tag hinaus. 
Die Anweſenheit Svenſons hatten wir beide ganz ver— 
geſſen. 

Ein Geräuſch hinter uns weckte uns aus unſerer 
ſüßen Verſunkenheit. Errötend machte ſich Erika von 
mir los. Wir wandten uns um. Svenſon ſaß aufrecht 
im Bette, den Blick nach gem Fenſter richtend, an dem 
wir geſtanden. 

„Papa!“ rief Erika, an ſein Lager eilend. „Du biſt 
wach? Wie iſt dir?“ 

Er ſtrich ſich mit der Hand über die Stirne und ver- 
ſuchte zu lächeln. „Ein wenig wüſt iſt mir im Kopfe. 
Aber das geht vorüber.“ 

Seine Augen waren klar und hell, keine Spur von 
jenem wahnſinnigen Flackern, das ich in ihnen hatte 
leuchten ſehen. Wußte er von dem, was vorgegangen 
war? Auffällig war, daß er ſich gar nicht darüber 
wunderte, Erika und mich hier in ſeinem Schlafzimmer 
zu ſehen. Auch deutete er mit keinem Worte an, daß 
er uns vorhin beobachtet hatte. Ich wußte nicht, wie 
ich mich zu dieſem Manne ſtellen ſollte, und war froh, 
als ich mich zurückziehen konnte. 

Dann teilte ich Achmed die Erlebniſſe der heutigen 
Nacht mit, ſoweit ſie ſich auf den Kampf mit Svenſon 
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bezogen. Er war gleich mir davon überzeugt, daß 
Svenſon nicht bei ſich fei, und daß unter ſolchen Um- 
ſtänden von einer Durchführung des geplanten Erperi- 
ments nicht die Rede ſein könne. 

Den Vormittag verbrachte ich gemeinſam mit den 
beiden Schweſtern im Garten. Nina hatten wir mit 
ins Vertrauen gezogen, und ſie freute ſich unſeres 
Glückes. Natürlich erwähnte ich den Schweſtern gegen- 
über nichts von dem Anfall ihres Vaters, ſondern ließ 
ſie bei der Auffaſſung Erikas, daß den Vater infolge 
Überarbeitung eine Ohnmacht befallen habe. 

„Ich verſtehe nicht viel von den Forſchungen meines 
Vaters,“ ſagte Erika. „Aber mir graut vor dieſen 
deen. Ihr Männer der Wiſſenſchaft werdet es viel- 
leicht lächerlich finden, aber mir ſcheint es wie ein 
Frevel, ſolche Höhen erklimmen zu wollen, zu denen mein 
Vater emporſtrebt. Ich habe das Gefühl, als ob ein 
ſolches Wagnis ein Ende mit Schrecken nehmen müſſe. 
— Und deshalb habe ich dich auch gewarnt, bierher- 
zukommen,“ ſetzte ſie nach einer kurzen Pauſe hinzu. 
„Du haſt die Worte auf der Rückſeite des Briefes wohl 
ganz überſehen?“ 

„Nicht doch, mein Lieb. Aber gerade das Geheimnis- 
volle dieſer Warnung hat meinen Entſchluß nur noch 
gefeſtigt. Und heute bin ich glücklich, deine Worte nicht 
befolgt zu haben. Denn ſonſt hätte ich dich ja nie 
kennen gelernt.“ | 

„Vielleicht wäre es beſſer geweſen für uns beide,“ 
entgegnete Erika. Und als fie mein betroffenes Ge- 
ſicht ſah, fügte ſie, ſich zu einem Lächeln zwingend, 
hinzu: „Höre nicht auf meine Worte. Ich bin eine 
Törin, eine Schwarzſeherin, die, anſtatt Gott für das 
Glück zu danken, ſich von allerhand nichtigen Ahnungen 
ſchrecken läßt.“ 
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Das Erſcheinen Doktor Svenſons, der in Begleitung 
Achmeds in den Garten trat, unterbrach das Geſpräch. 
Die beiden ſetzten ſich zu uns, und in harmloſem Ge— 
plauder verging der Vormittag. Mit keinem Worte 
kam der Hausherr auf ſeine Forſchungen oder auf die 
Forderung zurück, die er geſtern an mich geſtellt hatte. 
Trotzdem aber fühlte ich, wie in ſeiner Gegenwart mir 
ein Krampf die Bruſt einengte, und als er aufſtehend 
mich erſuchte, ihn zu begleiten, klopfte mir das Herz, 
daß ich ſeine Schläge bis in den Hals hinauf ſpürte. 

Schweigend ſchritten wir durch die blühenden Rofen- 
und Tulpenbeete dem Glashaus zu, in das Doktor 
Svenſon eintrat. Ich folgte ihm zögernd. 

„Vorerſt muß ich Sie wegen der Ereigniſſe der 
letzten Nacht um Entſchuldigung bitten,“ begann Doktor 
Spenjon, „Sie haben mich wohl für wahnſinnig ge- 
halten? Nun, ich war es wirklich in dem Augenblick, 
als ich mich auf Sie ſtürzte. Alle meine Nerven waren 
ſo erregt, alle meine Gedanken ſo auf einen Punkt 
gerichtet, daß ich tatſächlich meiner Sinne nicht mächtig 
war. Zum Glück iſt die Sache harmlos verlaufen. Ich 
danke Ihnen noch beſonders dafür, daß Sie meine 
Töchter nicht unnütz beunruhigt haben, und daß Sie 
die Nacht an meinem Lager zubrachten.“ 

Sch wollte etwas erwidern, aber er ließ mich nicht 
zu Worte kommen, ſondern fuhr fort: „Was meine 
Forderungen anbetrifft, die ich geſtern an Sie ſtellte, 
ſo entfallen ſie natürlich von ſelbſt, da Sie nicht darauf 
eingehen. Unter ſolchen Umſtänden will ich Sie nicht 
länger hier zurückhalten.“ 

Wäre der Blitz vor mir in den Boden geſchlagen, 
ſo hätte mich dies nicht tiefer erſchüttern können als 
die unerwarteten Worte Spenſons. Das ſchlimmſte 
war, daß ich nichts zu erwidern wußte. Mit welchem 
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Rechte konnte ich länger auf dem Schloſſe verbleiben 
wollen? Sollte ich meine Liebe zu Erika geſtehen? 
Das war wohl ausſichtslos. So blieb mir nichts anderes 
übrig, als mich ſtumm zu verneigen und den Rückweg 
auf mein Zimmer anzutreten. — 

Eine halbe Stunde ſpäter ſtürmte Achmed herein. 
Ich hatte den ruhigen und phlegmatiſchen Menſchen 
noch nie ſo aufgeregt geſehen wie in dieſem Augenblick. 

„Was iſt zu tun, Kollege?“ rief er mir zu. „Spenſon 
hat mich hinausgeworfen, direkt hinausgeworfen mit 
kalten, unzweideutigen Worten. Da ſeine Arbeit be— 
endigt ſei und er darum keinen Aſſiſtenten mehr brauche, 
ſo — 

„Nun, mit mir hat er es genau ſo gemacht.“ 

Wir überlegten lange, was zu tun ſei. Zwar ſchien 
Svenſon heute wieder ganz klaren Geiſtes zu fein, aber 
das Verharren auf ſeinem Vorſatz deutete darauf hin, 
daß er auf ſein gefährliches Experiment keineswegs 
verzichtet hatte. Unter ſolchen Umftänden die Mädchen 
mit dem Manne allein zu laſſen, bei dem jeden Augen- 
blick wieder ein Tobſuchtsanfall ausbrechen konnte, war 
unmöglich. 

ich machte den Vorſchlag, in die nächſte Stadt zu 
fahren, den Amtsarzt zu holen, den Wahnſinn Svenſons 
feſtſtellen und ihn in eine Anſtalt bringen zu laſſen. 

„Das wird nicht gehen,“ widerſprach Achmed. „Vor 
allem wird kein Arzt den Doktor in ſeinem jetzigen 
Zuſtand für irrſinnig erklären. Tatſächlich iſt er es 
jetzt auch nicht. Und dann möchte ich gern den Töch— 
tern dies erſparen.“ 

„Dann weiß ich nicht, was zu tun wäre.“ 

„Auch ich ſehe nur einen Ausweg,“ entſchied Ach- 
med. „Wir müſſen ſcheinbar auf Spenſons Idee ein— 
gehen und nur trachten, die Durchführung des Experi— 
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ments hinzuziehen, um Zeit zu gewinnen. Hätte ich 
geahnt, was kommen wird, ſo hätte ich, wie ſchon ſo 
oft, durch irgend einen Einwand, einen Zweifel in die 
Richtigkeit der Folgerungen die Erledigung hinaus- 
geſchoben. Aber angeſichts der hochgradigen Erregung 
und weil ich auch wirklich keinen Anhaltspunkt fand, 
tat ich es nicht.“ | 

Da auch ich einen anderen Ausweg nicht finden 
konnte, entſchloſſen wir uns, gemeinſam zu Svenſon 
zu gehen und ihm unſere ſcheinbare Einwilligung mit- 
zuteilen. 

Wir führten unſeren Entſchluß ſofort durch. 

Svenſon hörte mit eiſiger Ruhe die Rede Achmeds 
an, der den Sprecher machte. Als er geendet hatte, 
erwiderte er mit unverhülltem Hohne: „Mit Speck 
fängt man Mäuſe, mein lieber Achmed, das heißt, 
wenn ſie ſo naiv und dumm ſind, in die Falle zu gehen. 
Glauben Sie, ich durchſchaue nicht Ihre Abſicht, mich 
hinzuziehen, Zeit zu gewinnen in der Hoffnung, mich 
auf dieſe Weiſe ganz von meinem Plane abzubringen? 
Aber Sie bemühen ſich vergebens. Sie wollen nicht 
meine Mitarbeiter ſein, nun gut; ich werde hoffentlich 
unter der Arzteſchaft der Erde noch jemand finden, 
der ſo viel Hingabe an die Wiſſenſchaft, ſo viel Intereſſe 
für die Menſchheit, ſo viel Ehrgeiz meinetwegen beſitzt, 
um einen Schritt zu wagen, zu dem Sie zu feig 
ſind.“ 

Eine Pauſe trat ein, da wir nicht wußten, was wir 
antworten ſollten. 

Svenſon ſchritt, die Arme auf dem Rücken gekreuzt, 
im Laboratorium auf und ab. Plötzlich blieb er vor 
mir ſtehen und ſagte: „Hören Sie, Doktor Langer! 
Ich weiß, daß Sie arm find. Nun wohl, ich biete Ihnen 
ein Vermögen — hören Sie, ein Vermögen, wenn 
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Sie meinen Wunſch erfüllen. Vielleicht iſt Geld im- 
ſtande, zu bewirken, was alles andere nicht kann.“ 

Die letzten Worte ſprach er in jo unſäglich verächt- 
lichem Tone, daß mir das Blut in die Wangen ſchoß. 
Empört erhob ich mich und ſchritt ſchweigend der Tür zu. 

Aber ehe ich noch das Laboratorium verlaſſen konnte, 
ſtand Spenjon ſchon vor mir und drängte ſich zwiſchen 
mich und die Tür. Sein Atem ging keuchend, der irre 
Schein in ſeinen Augen tauchte wieder auf, ſeine 
Stimme klang erregt, als er hervorſtieß: „Sie bleiben! 
Ich will nicht, daß Sie fortgehen, ich will nicht Zeit 
verlieren durch Suchen nach einem anderen! Bleiben 
Sie, tun Sie, was ich verlange, und — — ich weiß, 
daß Sie Erika lieben, nun gut, nach überſtandener Probe 
ſoll fie Ihr Weib werden!“ 

Mir brauſte es vor den Ohren, die ganze Welt ſchien 
wie im Wirbel ſich um mich zu drehen. Wie ein Blitz 
durchzuckte es mein Gehirn, daß es mein Leben gelte. 
Aber Erika? War mein Leben ein zu hoher Preis, um 
ſie zu erringen? 

Schon wollte ich in die ausgeſtreckte Band Spenſons 
einſchlagen, als Achmed mich zurückriß. „Keine Senti- 
mentalität am unrechten Platze, lieber Freund. Wir 
alle, und vor allem Erika ſelbſt, glauben es Ihnen, daß 
Ihre Liebe echt iſt, daß Sie nicht zaudern würden, 
dafür das Leben zu opfern. Aber nicht auf dieſe Weiſe! 
Eben um Ihrer Liebe willen dürfen Sie nicht auf ſo 
frevelhafte — — —“ 

Die Augen Svenſons wurden ſtier, ſeine Zähne 
knirſchten aufeinander, Schaum trat ihm auf die Lippen. 
„Alſo ſo ſprichſt du?“ ſtieß er endlich hervor. „So ſprichſt 
du, armſelige Kreatur, die ich für würdig erachtete, 
mich auf meinem hohen Fluge zu begleiten? Jetzt, wo 
es ernſt wird, verrätſt du deinen Herrn und Meiſter? 
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Haha, das iſt das Schickſal aller Großen, daß ſie zuletzt 
von den eigenen Jüngern verkauft und verraten wer- 
den! Aber ihr ſollt mich nicht hindern, die letzte Höhe 
zu erklimmen. Und ſeid ihr nicht willig, fo kann ich 
euch zwingen. Noch bin ich Herr und Meiſter!“ 

Ehe wir ahnten, was er beabſichtige, hatte er ſich 
umgedreht, den Schlüſſel der mächtigen Eichentür, an 
die er vorhin gelehnt ſtand, mehrmals umgedreht und 
ſchleuderte ihn nun mit mächtigem Schwunge über 
unſere Köpfe hinweg in den Garten, der tief unten 
in blumiger Pracht herauflachte. Dann kreuzte er die 
Hände über der Bruſt und lachte uns höhniſch ins 
Geſicht. 

„So, jetzt ſind wir alle drei Gefangene. Vergebens 
würdet ihr verſuchen, durch dieſe mächtigen Stein- 
mauern, durch dieſe maſſive Tür hinauszugelangen. Ihr 
ſeht, der alte Spenſon iſt euch Jungen wieder einmal 
über, iſt wieder Herr der Situation. — Und nun zum 
zweiten Teile!“ 

Raſch näherte er ſich einem Brutſchränkchen, holte eine 
der Glasphiolen heraus und zerſchlug fie, daß der In- 
halt in der Luft zerſtäubte und die Tropfen uns ins 
Geſicht ſpritzten. Dann lachte er grell auf. 

„Es iſt geſchehen. Schließen Sie das Fenſter, Ach- 
med, denn die Luft dieſes Raumes iſt erfüllt von Tod 
und Verderben. Ob dieſer Tod nun Peſt heißt oder 
Cholera oder ſonſt einen Namen führt — ich kann ihn 
bannen, ich, der Doktor Svenſon, der den Tod beſiegt 
hat. Und ihr beiden, ihr kleinmütigen Zweifler, ihr 
feigen Seelen, ihr ſollt nun wider euren Willen die 
Größe meiner Entdeckung beweiſen. Mitarbeiter zu 
ſein hattet ihr nicht den Mut, ſo ſeid denn die Opfer. 
Ihr werdet ſterben, beide ſterben, ich aber werde leben, 
werde triumphieren.“ 


176 Doktor Svenſon und feine Töchter. 2 


Damit zog er jene Phiole mit waſſerklarer Flüſſig- 
keit, die ich bereits geſehen hatte, aus der Taſche, ſetzte 
ſie an die Lippen und leerte ſie in einem Zuge. Dann 
warf er ſich mit einem erleichterten Aufatmen in einen 
Stuhl und ſchloß wie ermüdet die Augen. Ein ſtolzes, 
triumphierendes Lächeln ſpielte um ſeine Lippen. 

gch war während der ganzen Szene, die ſich ſchneller 
abſpielte, als ſich erzählen läßt, wie verfteinert dageftan- 
den. Jetzt erwachte in mir die Lebensluſt. Ich wollte 
nicht ſterben, nicht ſterben jetzt, wo zum erſten Male 
ein roſiger Schimmer mein trübes Daſein vergoldete, 
wo zum erſten Male lockende Zukunftsbilder mich um- 
gaukelten. Inſtinktiv ſtürzte ich zum Fenſter, aber ein 
Blick in die Tiefe ließ mich erſchrocken zurückfahren. 
Ich eilte zur Tür und rüttelte in ohnmächtiger Wut 
an der Klinke. Doch die ſchweren Eichenbretter gaben 
um keinen Zoll nach. | 

3h wandte mich zu Achmed, der, ohne ein Zeichen 
von Erregung oder Angſt zu verraten, zu Svenſon 
herangetreten war und ſich über ihn beugte. 

„So helfen Sie mir doch!“ ſchrie ich außer mir. 
„Wir müſſen die Tür ſprengen, müſſen aus dieſer ver— 
peſteten Atmoſphäre entfliehen. Vielleicht iſt dann noch 
Rettung möglich. Hier bleiben bedeutet doch ſicheren 
Tod, einen elenden, nutzloſen, qualvollen Tod!“ 

Achmed drehte ſich halb zu mir um und winkte mir 
mit der Hand. „So beruhigen Sie ſich doch, Kollege! 
Uns beiden droht keine Gefahr. Glauben Sie denn, 
ich war ſo unvorſichtig, eine ſo fürchterliche Waffe in 
der Hand eines Wahnſinnigen zu laſſen, deſſen gefähr- 
liche Ideen ich kannte? Gleich am Morgen, als Sie 
mir Ihren nächtlichen Kampf ſchilderten, habe ich alle 
die gefährlichen Kulturen beiſeite geſchafft. Was 
Svenſon zerſchlagen hat, iſt ein Röhrchen voll harm— 


2 Novelle von Adolf Stark. 177 


loſer Schmarotzer, die keinem Menſchen ſchaden. Uns 
beiden droht keine Gefahr, das wiederhole ich Ihnen. 
Ich wollte, ich könnte das gleiche von dem da be— 
haupten.“ 

Jetzt, wo der ſchwere Alpdruck der Todesfurcht von 
mir genommen war, wandte ich mich wieder Spenſon 
zu. „Er ſchläft! Nach der ruhlos verbrachten Nacht, 
nach der wahnſinnigen geiſtigen Aufregung der letzten 
Stunden fordert die Natur ihre Rechte.“ 

Achmed hatte ſich über den Schläfer gebeugt, ſo 
tief, daß ſein Ohr auf der Bruſt des Sprechers ruhte. 
So ſtand er wohl eine halbe Minute. Dann richtete er 
ſich auf, und ein faſt feierlicher Ernſt lag auf ſeinen 
Zügen. „Sie haben recht, Kollege, er ſchläft — er 
ſchläft jenen Schlaf, von dem es kein Erwachen gibt. — 
Still, ſprechen Sie nicht, fragen Sie nicht! Was iſt 
damit geholfen, wenn wir zu erforſchen trachten, woran 
er ſtarb? War der Trank, der ein Heilmittel ſein ſollte 
gegen alles Leiden, ein Todestrank, oder iſt dies Leben 
nur erloſchen, weil es, auf dem Gipfel angelangt, über 
den hinaus es kein Empor mehr gibt, nicht weiter be- 
ſtehen konnte? Fragen wir nicht, forſchen wir nicht. 
Wir haben keinen Grund, ihn zu beklagen. Der da 
ſtarb, hat den ſchönſten Tod erlitten, den der Menſch 
erleiden kann: als Sieger iſt er geſtorben!“ — 

Eine Stunde darauf befreite uns Janos, der in den 
Garten kam und auf unſere Zurufe hin den Schlüſſel 
ſuchte, aus der unfreiwilligen Gefangenſchaft. 


* * 
* 


Ein Fahr ſpäter fand in aller Stille unſere Doppel- 
hochzeit ſtatt. Nina und Achmed, Erika und ich be— 
ſchäftigen uns nun damit, die Forſchungen unſeres 
Verſtorbenen nachzuprüfen. Wenn wir uns auch dar- 
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über klar ſind, daß ſein Geiſt wahrſcheinlich ſchon lange, 
unbemerkt von feiner Umgebung, getrübt, daß jene 
kühnen Hypotheſen und die angeblich erzielten Erfolge 
nur Ausgeburten der kranken Phantaſie waren, ſo bleibt 
doch genug Errungenes übrig, um dem Namen des 
Mannes für ewige Zeiten ein Gedenken im Buche der 
Wiſſenſchaft zu ſichern, der nur daran zugrunde ging, 
daß er ſich in Höhen wagte, die dem Menſchen wohl 
ewig verſchloſſen bleiben werden. 


Im Tal der Werra. 


Von W. Helmuth. 


Mit 11 Bildern. c (Nachdruck verboten.) 
Be nabe jeder unſerer deutſchen Flüſſe hat im 

Lauf der Zeiten feinen begeiſterten Sänger ge- 
funden: Rhein, Moſel, Neckar, Saale, Weſer und viele 
andere ſpielen eine bevorzugte Rolle in volkstümlich ge- 
wordenen Liedern und Weiſen. Der munteren Werra 
aber hat ſich unſeres Wiſſens noch kein lobpreiſender 
Dichter angenommen, und doch ſteht ſie im weitaus 
größten Teil ihres Laufes an Lieblichkeit der Ufer— 
geſtaltung kaum hinter ihren glücklicheren Schweſtern 
zurück. 

Ein luſtiges Kind der Berge, entſpringt ſie auf der 
Südweſtſeite des Thüringer Waldes dem Felſenſchoße, 
um in zahlreichen Krümmungen über Eisfeld, Hildburg- 
haufen, Meiningen und Salzungen gen Berka, Ger- 
ſtungen und Kreuzburg zu wandern. Von hier bis 
Hannöverſch-Münden, wo ſie nach ihrer Vereinigung 
mit der Fulda den ſtolzeren Namen Weſer annimmt, 
durchfließt fie, die Höhen des Hainichs und des Eichs- 
feldes von dem heſſiſchen Hügellande ſcheidend, eine 
Tallandſchaft von fo eigenartiger Schönheit und An- 
mut, daß kein wanderluſtiger Naturfreund verſäumen 
ſollte, zur Sommerszeit auch einmal dem von lärmen- 
den Touriſtenſchwärmen glücklicherweiſe noch nicht über- 
fluteten Werratal ſeinen Beſuch abzuſtatten. Sind es 
nicht Eindrücke von überwältigender Großagartigkeit, auf 
die er dabei zu rechnen hat, ſo wird ihn doch eine 
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wechſelvolle Reihe traulich anheimelnder Naturſzenerien 
erfreuen, er wird Dörfer und Städte kennen lernen, 
in denen ſich's während der Stunden der Raſt gar 
behaglich weilen läßt, und er wird die angenehmſten 
Erinnerungen an die ſympathiſchen Eigenſchaften des 
Volksſtammes mitnehmen, der fleißig, nüchtern und 
verträglich hier im alten Heſſenlande hauſt. 


3 2 2 
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F. Tellgmann in Eſchwege a. W. phot. 


Eſchwege. 


Den Ausgangspunkt unſerer Wanderung durch das 
untere Werratal bildet am beſten das in ſchöner und 
fruchtbarer Talſenkung gelegene Städtchen Eſchwege, 
das ſeine Einwohner im Hinblick auf die hier blühende 
lebhafte Induſtrie nicht ungerne das heſſiſche Elberfeld 
nennen hören. Mit nicht geringerem Stolz freilich 
weiſen ſie den Beſucher auf das ehrwürdige Alter der 
Siedlung hin, deren Anfänge bis in die Zeit Karls 
des Großen oder noch weiter zurückreichen. Urkund— 
lich wird „Eskinweg“ oder „Eſchenwege“ allerdings zum 
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erſten Male in einer Chronik des zehnten Jahrhunderts 
erwähnt. Aber auf dem jetzigen Cyriaksberge finden 
ſich in Geſtalt des ſogenannten „ſchwarzen Turmes“ 
noch heute die Trümmer eines Kloſters, das Karl der 


Heldraſtein bei Großburſchla. 


Große im Jahre 812 als Cyriakusnonnenkloſter geſtiftet 
hat. Es beſtand als ſolches bis zum Fahre 1527, wo 
es gleich dem 1278 gegründeten Auguſtiner Mönchs— 
kloſter von Philipp dem Großmütigen aufgehoben und 
zu Schulzwecken verwendet wurde. 
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Arſprünglich zum thüringiſchen Gau Eichsfeld ge— 
hörig, war Eſchwege zur Hohenſtaufenzeit eine Be— 
ſitzung der Welfen und fiel dann an die Landgrafſchaft 
Heſſen, bei der es ſeit der zweiten Hälfte des dreizehnten 


un 


Hoͤllental bei Albungen. 


Jahrhunderts verblieb. Unter den Nöten des Dreißig- 
jährigen Krieges hatte es ſehr ſchwer zu leiden. Die 
Chroniken berichten, daß von dem blühenden Städtchen 
an der Werra damals außer dem Schloß und den beiden 
Kirchen nur ein paar elende Hütten übriggeblieben 
ſeien. Aber es bedürfte nur einer verhältnismäßig 
kurzen Zeit, um neues, geſchäftiges Leben aus den 
troſtloſen Ruinen erblühen zu laſſen, und heute macht 
das betriebſame Eſchwege nicht nur den Eindruck einer 
recht hübſchen, ſondern auch den einer erfreulich wohl- 
habenden Stadt. Altſtadt und Neuſtadt ziehen ſich am 
linken Flußufer hin. Auf einer Inſel in der Werra 
aber, mit beiden Ufern durch ſteinerne Brücken ver— 
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bunden, hat ſich zudem noch eine Vorſtadt, Brücken- 
hauſen genannt, entwickelt. Ein intereſſantes hiſtoriſches 
Bauwerk iſt das weitläufig und maſſig gebaute, mit 
eigenartigen Barockgiebeln geſchmückte Schloß, und auch 
die Altſtädter Kirche mit ihrem achthundert Jahre alten 
Turm kann gleich dem Rathaus mit feiner RNoland— 
ſäule als eine Sehenswürdigkeit von Eſchwege bezeichnet 
werden. 

Einen prächtigen Spaziergang, den ſich kein Be— 
ſucher der Stadt verſagen ſollte, bildet die Beſteigung 
der mit ſchönen Anlagen geſchmückten Licht- oder 
Leuchtenberge mit ihrer wunderſchönen Ausſicht auf 


Kirchenruine bei Abterode. 


das Hochplateau des Meißner, den Schlierbachswald 
und den Hunsrück. 

Etwas weiter, aber in entſprechend höherem Maße 
lohnend, iſt ein Ausflug talaufwärts auf den bei Groß- 
burſchla gelegenen Heldraſtein, deſſen ſchroff aufſtei— 
gende, kahle Felswände ſchon aus beträchtlicher Ferne 
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ſichtbar ſind. Ein im Jahre 1890 erbauter Ausſichts- 
turm ermöglicht eine der ſchönſten Rundſichten, die das 
Werratal überhaupt zu bieten hat. Schweift doch der 
Blick bei klarem Wetter bis zum Harz und zum Rhön— 
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Schwalbental und Meißner. 


gebirge hinüber, während ſich die näher gelegenen 
Erhebungen in wunderbarer Schärfe und Schönheit 
abzeichnen. i 

Mit Recht berühmt wegen feiner prächtigen Aus- 
ſichtspunkte iſt dann weiter das langgedehnte Hoch— 
plateau des Meißner, das mit ſeinen 750 Meter See— 
höhe die höchſte Erhebung des ſogenannten Werra— 
gebirges darſtellt. Der Aufſtieg erfolgt von Eſchwege 
her am beſten über Albungen durch das Höllental, das 
ſeinen unheimlichen Namen nicht ganz mit Recht führt, 
da es viel mehr heiter und lieblich als düſter und roman- 
tiſch anmutet. Der abwechflungsreiche Weg führt über 
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Abterode mit ſeiner ſehenswerten Kirchenruine und 
Vockerode ins Schwalbental und von dort auf die Höhe 
des Berges, die ſich nicht als ein ſpitzer Kegel, ſondern 
als eine 4 Kilometer lange und bis zu 2 Kilometer 
breite, ſaftig grüne Wieſenfläche darſtellt. Die ſchönſte 
Fernſicht genießt man von der Kaſſeler Kuppe, denn 
das Panorama ſchließt Kaſſel, das weſtfäliſche Sauer- 
land, den Frauenberg bei Marburg, die Göttinger Ebene 
und — wiederum allerdings nur bei beſonders durch- 
ſichtiger Luft — die impoſante Gebirgsmaſſe des Harzes 
in ſich ein. 
Andere beſuchenswerte Punkte des auch geologiſch 


— — — 5 7 — Ba ai 97 Zu Tepe 
n rn [92 > 
de — 
RR = 


= | 2 — 
Heſſiſcher Bauernhof. 
höchſt intereſſanten, langgedehnten Meißnerplateaus 
find die Kitzkammer, die Steinrütſche, die Kalbe, die 
Seeſteine, der Frauhollenteich, der Altarſtein und viele 
andere. 
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Bei der weiteren Talwanderung, deren Endziel 
Hannöverſch- Münden fein ſoll, wird der Touriſt ficher- 
lich mehr als einmal das Bedürfnis fühlen, in einem 
der ſtattlichen und behäbigen Dörfer zu verweilen, die 
in ihrer ſchmucken Sauberkeit ſo bezeichnend für den 
Charakter der Bevölkerung — der Nachkommen der 
alten Katten — ſind. Das heſſiſche Bauernanweſen, 
deſſen Hofwinkel wir im Bilde vorführen, iſt durchaus 
typiſch für alle dieſe Siedlungen, in deren jeder der 
Einkehrende einer gaſtfreundlichen Aufnahme gewiß 
ſein darf. 

Zu längerem Verweilen aber ladet das wunder— 
hübſch am Fuße des Pfännerwaldes gelegene Solbad 
Sooden ein, deſſen vortreffliche Kurmittel alljährlich eine 
ſtetig wachſende Zahl von Patienten und Erholung— 
ſuchenden anziehen. Auch hier haben wir es mit einer 
Anſiedlung von ehrwürdigſtem Alter zu tun, denn es 
iſt kein Zweifel, daß ſchon zu Karls des Großen Zeiten 
hier Salzwerkſtätten beſtanden. 1575 wird das „Salz— 
werg zeu Soden“ mehrfach erwähnt, immer in Ver- 
bindung mit der „Stad Aldindorf“, die ſich noch heute 
als Allendorf am gegenüberliegenden Ufer der Werra 
erhebt und ihr Alter ſchon durch die doppelten, turm- 
bewehrten Ningmauern verrät, von denen ſie umgeben 
iſt. Nach dem Jahre 1415 führten die Mitglieder der 
Familiengenoſſenſchaft, in deren Händen ſich das 
Nutzungsrecht des Salzwerkes befand, den Namen 
Pfänner. Sie überließen im Jahre 1538 ihre 44 Salz- 
öfen pachtweiſe für 8800 Gulden dem Landgrafen 
Philipp, der den Betrieb bedeutend erweitern ließ. 
Rechtlich iſt die „Pfännerſchaft“ noch heute Beſitzerin 
der Soodener Salzwerke, deren Pächter zurzeit der 
preußiſche Fiskus iſt. Natürlich wird die Ausnützung 
der Sole heutzutage auf ungleich großartigere und 
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rationellere Weile betrieben als zu der Urgroßväter 
Zeiten. Das große Siedehaus mit den auf unſerer 
Abbildung deutlich ſichtbaren Gradierwerken ermöglicht 
eine ſehr beträchtliche Salzgewinnung, und daneben 
fällt der Nutzen, der durch die Verabreichung von Trink- 
und Badeſole erzielt wird, nicht unerheblich ins Ge— 


u. * 
Der 5 „ 
— 


Schloß Rotenſtein bei Allendorf. | 
wicht. Seit dem Fahre 1824, wo ſich Sooden mit 
wohlgezählten drei Wannen als Badeort auftat, iſt für 
die Bequemlichkeit und das Behagen der Rurgäfte ſchon 
recht viel geſchehen, und wenn auch von einem Wett— 
bewerb mit berühmten Weltbädern weder jetzt noch 
künftig die Rede ſein kann, ſo dürfte der Beſuch des 
inmitten prächtiger Waldungen gelegenen kleinen Werra— 
bades doch noch keinen gereut haben, der hier Heilung 
oder Kräftigung ſuchte.“ 
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Die Zahl der bequemen und lohnenden Ausflüge, 
die ſich von Sooden-Allendorf aus unternehmen laſſen, 
iſt zu groß, als daß ſie ſich hier ſämtlich beſchreiben und 
durch Abbildungen illuſtrieren ließen. Beſonders be— 


Nulne e 


liebt ſind Touren nach Burg Veſterburg, nach dem 
Habichtſtein, der Burgruine Bilſtein und der ſehr inter— 
eſſanten Kammerbacher Höhle. Leute, die vor einer 
tüchtigen Fußwanderung nicht zurückſchrecken, unter— 
nehmen den als ſehr genußreich zu empfehlenden Aus— 
flug Allendorf-Rotenſtein-Wolfstiſch-Silberklippe. Sie 
erfreuen ſich an dem Anblick der neuerbauten, aber recht 
mittelalterlich anmutenden Burg Rotenſtein, betrachten 
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ehrfürchtig den hochgelegenen Wolfstiſch, der urfprüng- 
lich eine heidniſche Opferſtätte und ſpäter der Schau- 
platz unheimlicher Femgerichte geweſen ſein ſoll, und 
erklimmen ſchließlich den Ausſichtsturm auf der Silber- 
klippe, der mit einem wundervollen Rundblick reichlich 
alle aufgewandte Mühe belohnt. 

Noch mehr Zeit erfordert die ebenfalls oft unter- 
nommene Tour über die Teufelskanzel zur Burg Han- 
ſtein, einer maleriſchen Ruine, deren Überreſte — zwei 
noch leidlich erhaltene, teilweiſe ſogar beſteigbare Türme 
— von einer gar bewegten Vergangenheit erzählen 
könnten. Wurde die trutzige Bergfeſte doch ſchon im 
Fahre 1070 von Kaiſer Heinrich IV. erobert und hat 
ſie doch auch im ſpäteren Beſitze des Erzſtiftes Mainz 
manchen harten Strauß beſtanden, bis man ſie ſeit dem 
Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts dem Verfall 
überließ. 

Ver gerne die Romantik zerbröckelnder Burgruinen 
auf ſich wirken läßt, der laſſe auch die zwiſchen Bad 
Sooden und dem Heldraſtein gelegene Boynebutg nicht 
unbeſucht. Zwar iſt die Fernſicht, die man von ihrer 
Höhe genießt, nicht ſo weitreichend wie von den meiſten 
der früher genannten Punkte, aber man wird dafür 
durch den überaus pittoresken Charakter des Vorder- 
grundes entſchädigt, und das Werratal ſelbſt präſentiert 
ſich kaum irgendwo liebreizender als von dieſer Warte 
aus. ö 

Folgt man von Allendorf aus dem weiteren Laufe 
des Fluſſes, fo gelangt man an das Endziel der Wan- 
derung, das zwiſchen den Ausläufern des Hohenhagens, 
des Kaufunger- und des Reinhardswaldes lieblich ein- 
gebettete Städtchen Hannöverſch- Münden, das den 
Namenszuſatz erhalten hat, um Verwechſlungen mit 
dem weſtfäliſchen Minden vorzubeugen. Es hat wohl 
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die intereſſanteſte Geſchichte von allen Siedlungen des 


Werratales. Wenn wir auf feine Arſprünge zurück- 
gehen, ſo begegnen wir auch hier dem Namen Karls 
des Großen, der nach der Überlieferung ſchon 798 mit 
ſeinem Heere hier gelagert haben ſoll. Sicher iſt, daß 
lateiniſche Urkunden von 860 einer an der Vereinigung 
der beiden Weſerquellflüſſe gelegenen Ortſchaft „Ge— 
mundi“ oder „Gemunda“ Erwähnung tun, und daß 
Münden im Fahre 1246 zur Stadt erhoben wurde. 
Vom dreizehnten Jahrhundert bis in das erſte Jahr- 
zehnt des Dreißigjährigen Krieges hinein währte die 
eigentliche Blütezeit der als Mitglied des mächtigen 
Hanſabundes durch ihre bevorzugte Lage bald zu be— 
deutender Wohlhabenheit gelangten Stadt. Alle noch 
vorhandenen alten Bauwerke entſtammen jenen Zeiten, 
in denen Münden vorübergehend ſogar die Reſidenz 
der Herzöge von Braunſchweig- Lüneburg war. Die 
Ringmauern, die feſte Werrabrücke, die beiden Haupt- 
kirchen und das Schloß geben Zeugnis von dem Reich- 
tum der damaligen Bewohner. Von der als überaus 
prächtig gerühmten einſtigen Inneneinrichtung des alten 
Schloſſes iſt freilich längſt nichts mehr vorhanden. Mußte 
es doch in neueren Zeiten ſogar als Kaſerne dienen, 
während ſeit 1898 ein recht ſehenswertes Muſeum ſeine 
Heimſtätte in dem ſchönen Renaiſſancebau gefunden hat. 

Auch das Rathaus wurde ſchon im Jahre 1510 
vollendet. Es kehrt, wie unſere Aufnahme zeigt, dem 
Marktplatz eine hübſch gegliederte, dreigiebelige Faſſade 
zu und iſt in ſeinem Innern reich an ſchönen Stein— 
metzarbeiten und Holzſchnitzereien. 

Von den Gotteshäuſern kann die St. Agidienkirche 
Anſpruch auf das ehrwürdigſte Alter erheben. In ihrer 
gegenwärtigen Geſtalt zwar wurde ſie erſt im Jahre 
1684 aufgebaut, aber ſchon der große Karl hatte an 
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der nämlichen Stelle eine Kirche errichtet, die bei der 
dreitägigen Belagerung Mündens durch Tilly im Jahre 
1626 der Zerſtörungswut der plündernden Eroberer 
zum Opfer fiel. Als eine beſondere Merkwürdigkeit 
wird der an der nördlichen Außenmauer ſtehende Grab- 
ſtein des vielgenannten Doktor Eiſenbart gezeigt. Der 
durch das bekannte komiſche Gedicht „unſterblich“ ge- 


Hannoͤverſch-Muͤnden: Forſtakademie. 


wordene ärztliche Scharlatan ſchied nämlich während 
eines Aufenthalts im „Heſſiſchen Hof“ zu Münden aus 
dem Leben und fand hier nach ſeinem „tatenreichen“ 
WVanderdaſein die letzte Ruheſtätte. 

Sehenswert iſt auch die alte Hauptkirche St. Blaſii 
mit dem Grabmal Herzog Erichs II. von Braunſchweig. 

Hannöverſch- Münden, das heute gegen elftauſend 
Einwohner zählt, iſt nach dem Verfall der Hanſa aus 
einer Stadt der Großkaufleute zu einer Stätte blühen- 
der induſtrieller Unternehmungen geworden. Es gibt 
zahlreiche Fabriken für Gummi- und Lederwaren, Zi- 
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garren, Böttcher- und Bleiwaren, künſtlichen Dünger 
und ſo weiter, und ein Blick auf den vor wenigen 
Jahrzehnten angelegten Flußhafen mit ſeinem regen 
Verkehr gibt ein anſchauliches Bild von der Ausdehnung 
dieſer Betriebe. Eines ſehr ehrenvollen Rufes erfreut 
ſich die im Fahre 1868 begründete Forſtakademie, die 
mit einem chemiſchen Laboratorium, einem botaniſchen 
Inſtitut, einer Fiſchbrutanſtalt und anderen inſtruktiven 
Einrichtungen verbunden iſt. 

Die wald- und wiejenreiche. Umgebung Mündens 
bietet zu lohnenden Ausflügen Gelegenheit in Fülle, 
und man müßte ſchon wochenlang hier verweilen, um 
alle die Naturgenüſſe auszuſchöpfen, die im Bramwald, 
im Raufunger- und im Reinhardswald des empfänglichen 
Wanderers warten. = 


Badeflirt! 


Von Hans Meyer- Krafft. 


o 8 (Nachdruck verboten.) 


Der Kellner ſerviert geräuſchlos den Nachtiſch. Fer— 
dinand greift zu und häuft auf ſeinen Teller 
kleines Backwerk, Roſinen und Knackmandeln. Mecha- 
niſch tut er es, und zum Zeitvertreib knabbert er die 
Süßigkeiten mit feinen gefunden, weißen Zähnen. Das 
Eſſen war nicht ganz nach ſeinem Geſchmack geweſen, 
nun ſucht er ſich am Nachtiſch ſchadlos zu halten. Er 
iſt geſtern abend erſt zur Kur nach Bad Ems gekommen. 
Sein Arzt hat den trockenen Kratzhuſten, der ihm in 
letzter Zeit ſo zu ſchaffen machte, ziemlich ernſt ge— 
nommen. Ein Offizier muß immerhin mit ſeinem 
Organ ängſtlich ſein, er braucht es zu nötig. 

So hatte ſich Ferdinand v. Axt, Oberleutnant bei 
den Gardeküraſſieren, murrend gefügt. Zu langweilig 
auch, eine Kur von ganzen vier Wochen hier abſitzen 
zu müſſen. Aber Ferdinand hatte es ſich vorgenom- 
men, die Sache ernſthaft zu betreiben. Gewiſſenhaft 
hatte er geſtern abend und heute morgen ſchon fein 
Kränchen getrunken, geaurgelt, inhaliert — mein Lieb- 
chen, was willſt du noch mehr? Unterhaltung bei Tiſche 
ſuchte er nicht. Seine Tafelgenoſſen, einige Herren 
mittleren Alters, die in der Nähe ſaßen, ſowie zwei 
alte Damen zogen ihn nicht an. Am Ende der Tafel 
aber ſaß ein weibliches Weſen, das ſchon eher feine Auf- 
merkſamkeit verdiente. 

Aus Neugier und purer Langeweile fixierte Ferdi— 
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nand dieſe Unbekannte. Es war eine Dame, von der 
man nicht genau ſagen konnte, war ſie erſt in der Mitte 
der Zwanzig oder ſchon über die Dreißig hinüber. Ihre 
Geſtalt, die ganz nach modiſchem Schnitt gekleidet war, 
zeigte ſchmiegſame, ſchöne Formen, die einem Bildhauer 
zum Modell dienen konnten. Das Geſicht vermochte 
der Oberleutnant nicht ganz genau zu ſehen, denn die 
Dame trug einen rieſigen Rembrandt mit wallenden 
Federn. Darunter kam zuweilen ein weiches, weißes 
Kinn, ein kleiner, leuchtendroter Mund und das zarte 
Oval der Wangen zum Vorſchein. Uppiges dunkel- 
blondes Haar umrahmte das jugendliche Geſicht. 

Ferdinand intereſſierte ſich lebhaft für die Augen, 
die dazu gehörten, er konnte ſie aber nicht gut ſehen. 
Das mußte er noch erreichen. 

Er verliert alſo die Dame nicht aus dem Auge, will 
jedenfalls ihre nähere Bekanntſchaft machen, das iſt 
beſchloſſene Sache bei ihm. So ein bißchen Unterhaltung 
muß ſein, ein kleiner Flirt vertreibt die Zeit, mag die 
Dame ſein, wer ſie will, verheiratet oder Zungfräu- 
lein. 

Unternehmend dreht Ferdinand die langen Enden 
ſeines braunen Schnurrbarts. Das iſt eigentlich das 
einzig Hübſche in feinem braunverbrannten, intelligen- 
ten Geſicht. Die Naſe iſt unbedeutend, der Mund faſt 
zu klein und zart für einen Mann, die Augen haben 
keinen hübſchen Schnitt, fie find mehr rund und be- 
ſitzen für gewöhnlich einen hochmütigen Ausdruck. Die 
Geſtalt des jungen Offiziers aber iſt elegant, tadellos 
ſtramm iſt ſeine Haltung. Sein Kopf ſieht nur etwas 
klein aus auf dem hohen Körper mit den breiten Schul- 
tern. Ferdinand trägt zudem das Haar ganz kurz ge— 
ſchnitten, was ſich eigentlich nur ganz hübſche Menſchen 
mit ſchöner Kopfbildung geſtatten ſollten. Er ſieht faſt 
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kahlköpfig aus mit ſeinem lichtbraunen Haarflaum. Aber 
Ferdinand v. Axt iſt ein angenehmer Geſellſchafter, ein 
Kavalier, wie er im Buche ſteht. „Leben und leben 
laſſen“ iſt ſein Wahlſpruch und dicht daneben „Lieben 
und ſich lieben laſſen“. 

Augenblicklich fühlt er hier in dem hübſchen Kurort 
ſein Herz ſo leer. Das muß alſo anders werden. 

Ferdinand ſpringt, als die Dame ſich erhebt, ſofort 
auf, verbeugt ſich ſtumm und tritt an den Kleiderſtänder, 
von dem die intereſſante Schöne ihren Pelz nimmt. 
Galant hilft er ihr und legt wie ſelbſtverſtändlich den 
koſtbaren Stunts um die Schultern der Dame. 

Ein leiſes „Danke ſehr“ — Axt verneigt ſich tief 
und murmelt ſeinen Namen. 

Dann fragt er: „Sind Gnädigſte auch zum Kur- 
gebrauch hier?“ 

Eine kleine Weile vergeht. Die Dame überlegt 
offenbar, ob fie dem kühnen jungen Mann eine Ant- 
wort geben ſoll. Endlich ringt fie ſich ein kurzes, ab- 
weiſendes „Ja“ ab. Daheim in ihrem Wohnorte würde 
Didi Röder den Frager unzweifelhaft ſtehen gelaſſen 
haben; aber hier iſt ſo vieles anders, man ſpricht faſt 
täglich mit unbekannten, fremden Menſchen. 

Ferdinand v. Axt macht ſein gutmütigſtes Geſicht 
und bittet zerknirſcht: „Bitt' ſchön, Gnädigſte, nicht un- 
gehalten zu ſein über mich zudringlichen Menſchen. Ich 
bin noch ganz fremd hier in Ems, und Sie ſind die 
erſte Dame, der ich mich vorſtellen kann. Geſtatten 
Sie, daß ich Sie ein wenig begleite?“ 

Er öffnet ihr die Tür des Speiſeſaales und bleibt 
an ihrer Seite, trotzdem fie ihn mit keinem Worte er- 
mutigt und ihn allein reden läßt. Er erzählt ihr, daß 
er in Berlin in Garniſon ſei, wie behaglich er dort lebe, 
daß ihn aber ſein Arzt hierher geſchickt habe. Mit einem 
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tiefen Seufzer ſchließt er: „Die vier Wochen hier er— 
ſcheinen mir wie eine Strafe!“ 

Da ſpricht ſie zum erſten Male lebhaft: „Und mir 
erſt! Ich habe Gatten und Kinder zu Hauſe, denen 
ich ſo nötig wäre, und muß nun hier ſein! Nun, acht 
Tage ſind ſchon herum, und am Sonntag beſucht mich 
mein Mann.“ 

Ferdinand gibt es einen Stich, als ſie von Mann 
und Kindern redet. Er hatte doch gehofft, ſie ſei frei. 
Dann rafft er ſich auf. „Schadet auch nichts,“ denkt 
er. „Zu einem harmloſen, kleinen Flirt wird fie viel- 
leicht doch zu haben ſein.“ Beſcheiden richtet er die 
Frage an ſie, ob ſie am Nachmittag das Kurkonzert 
anhören werde. 

Sie verneint. „Ich trinke gewöhnlich meinen Kaffee 
im Schweizerhaus, und dann ſpaziere ich nach dem 
Lindenhof, wo ich öfters ein Glas Milch trinke. Sehr 
früh gehe ich zur Ruh', da es mir an Anſchluß für das 
Abendkonzert fehlt.“ 

Eifrig ruft Ferdinand v. Axt: „Wollten ſich gnädigſte 
Frau einmal heute abend meiner Begleitung anver- 
trauen? Es ſoll ein hübſches Feuerwerk geben!“ Dabei 
läßt er ſein Monokel fallen und ſieht ſie bittend mit 
den nußfarbenen, runden Augen an. 

Sie forſcht in ſeinem Blick, als wolle ſie ſein Inneres 
ergründen. Graugrüne, große, ſtrahlende Augen ſind 
es, die ſich dahinein verſenken. Dann nickt ſie errötend. 
Sie ſieht wie ein junges Mädchen jetzt aus in ihrer 
Verwirrung, als fie fortfährt: „Die kleine Abwechſlung 
wird mir gut tun. Alſo auf Wiederſehen heute abend!“ 

Sie neigt ſtolz den ſchönen Kopf, und er ſchaut 
ihr bewundernd nach, wie ſie in der Villa Balmoral 
verſchwindet. 

In tiefe Gedanken verloren ſteigt Ferdinand v. Axt 
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zum Schweizerhaus hinauf. Sein Herz brennt lichterloh. 
Dieſes ſchöne Weib! Welch ein Glück, daß er ſie fand! 

Er wartet, bis ſie zum Kaffee heraufkommt. Sie 
macht ihm die Zeit lang. Endlich! Er ſieht ſchon von 
ferne ihre wunderbare Geſtalt. Er hat ſich ſo geſetzt, 
daß ſie ihn nicht überſehen kann. 

Sie tut es aber doch. Zit es Abſicht? 

Ferdinand ſieht, wie ſie ſich nach einem freien Plätz- 
chen umſchaut und um das Haus herumgeht. Er ruft 
dem Kellner und zahlt. Dann ſchlendert er ruhig, als ahne 
er nichts von ihrem Hierſein, ebenfalls um das Haus her- 
um, wo an der Nüdfeite Tiſchchen im Grünen ſtehen. 

Dort ſieht er fie ſitzen, tief grüßt er, und ehrerbietig 
fragt er, ob fie geftatte, daß er ſich zu ihr geſelle. Sie 
will unbefangen ſein, und doch ſchlägt ihr die Röte ins 
Geſicht, als er ſich dicht neben ſie ſetzt. 

Und dann fängt er an fie zu unterhalten. Anfangs 
iſt ſie noch einſilbig, aber dann wird ſie angeregt, er 
plaudert ſo amüſant, macht ſie ſogar lachen. Wirklich 
ein netter Menſch. Ihr ferner Gatte wird es ihr gewiß 
nicht verargen, wenn ſie ſich hier ein wenig unterhält. 

Wie zwei alte Bekannte verkehren fie bald mitein- 
ander. Ganz ſelbſtverſtändlich begleitet er ſie zum 
Lindenhof. Er ißt mit ihr zu Abend, begleitet ſie dann 
ins Konzert, führt ſie nach Hauſe. 

Am nächſten Morgen ſteht er ſchon am Kränchen— 
brunnen und erwartet ſie, in der Hand prächtige Nofen, 
die er ihr überreicht. 

Sie lacht ihn dankbar an. In ihren Augen liegt 
überhaupt ein Glanz, den er geſtern noch nicht be— 
merkt hat, und der ihn fröhlich ſtimmt. Sie behandelt 
ihn wie einen Freund, ſie iſt mit ihm den ganzen Tag 
beiſammen. Sie erzählt ihm auch von ihren empfan- 
genen Nachrichten, und es iſt beiden eine Erleichterung, 
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daß der Gemahl am Kommen verhindert iſt. Didi 
fühlt ſich zwar gar nicht ſchuldbewußt, aber es iſt ihr 
lieber, der gute, etwas trockene Oskar bleibt zu Hauſe 
bei den Kindern. Sie hatte ihm geſchrieben, daß es ihr 
gut gehe und ſie netten Verkehr habe — weiter nichts. 

Ferdinand behandelte ſie auch weiterhin mit großer 
Ehrerbietung, er ließ ſich gar nichts durchgehen, trotz 
dem er grenzenlos in ſie verliebt war. Nur ſeine 
runden Augen plauderten es aus — und ſelbſtvergeſſen 
ruhten mehr als einmal Didis ſchöne Sterne darin. 
Oft hob ein tiefer, beklommener Seufzer ihre Bruſt. 
Wie auf Verabredung mieden die beiden den Kurſaal 
und die belebteren Promenaden. Sie ſuchten einſame 
Spazierwege, machten Ausflüge in die Umgebung und 
waren glücklich in ihrer Abgeſchiedenheit. 

Auf dem Mahlberg waren die beiden eines ſchönen 
Morgens geweſen und ſchritten jetzt bergab. Da be- 
gann Didi in jugendlichem Ubermute die ſchmalen Wege 
hinunterzulaufen. Sie enteilte ihrem Begleiter, der 
ihr aber leichtfüßig nachrannte. Endlich hatte er ſie 
erreicht. Er kürzte eine Windung in jähem Sprunge 
ab und fing ſie auf in ihrem Laufe. Einen Augenblick 
lag ſie tiefaufatmend in ſeinen Armen. Er, berauſcht 
von dem Augenblick, küßte ſie auf den Mund. 

Sie duldete es, aber ſie war ganz blaß geworden, 
als fie bittend ſagte: „Nicht fo, du Guter! Sch bin 
dir ja auch gut — aber das darf doch nicht ſein!“ 

Ferdinand hörte nur ihr ſüßes Geſtändnis — es 
genügte ihm, um ſelig zu ſein. Er bedeckte ihre Augen, 
Wangen, Lippen mit glühenden Küſſen und flüſterte: 
„Laſſe uns glücklich ſein, die kurzen Stunden, Liebſte! 
Du ſollſt ja nur ein wenig lieb mit mir ſein, denn ich 
liebe dich ja ſo heiß, wie ich nie zuvor ein Weib geliebt!“ 
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Ferdinand ſprach die Wahrheit, und berauſcht hörte 
Didi fein Geſtändnis. Eng aneinandergeſchmiegt wan- 
delten die beiden dahin. 

Am nächſten Morgen wurde die junge Frau ſehr 
unſanft geweckt. Der Telegraphenbote brachte eine 
Depeſche. Sie lautete: „Kurt ſchwer krank. Komm 
ſofort heim. Oskar.“ 

Der Schrecken war ſo groß, daß ſie glaubte, ee 
mächtig zu werden. Sie ließ ſich, zitternd am ganzen 
Körper, auf einen Stuhl fallen und las noch einmal 
die ſchrecklichen Worte. Kurt, ihr einziger Sohn, ihr 
Liebling ſchwer krank — es ſtand ſicher ſchlimm, ſonſt 
hätte ihr Gatte nicht telegraphiert. Sie kannte ihren 
Mann, er war ſo rückſichtsvoll, unnütz würde er ſie 
niemals aufregen. 

Gott im Himmel! Wenn der Junge ſterben ſollte! 
Ein namenloſer Jammer erfüllte das Herz der Mutter. 

Sie fuhr empor, mit zitternden Händen ſuchte ſie 
das Kursbuch. Es war kurz nach ſieben Uhr. Um 
neun Uhr ging ein elta der ſie gegen Abend 
nach Hauſe brachte. 

Ihr graut vor der langen Fahrt, immer die Angſt 
im Herzen: „Werde ich das Kind noch lebend treffen?“ 
“And ſie, die Mutter, war ferne, pflegte ihr Herzblatt 
nicht — ach nein, ſie flirtete mit dem fremden Manne, 
vergaß ihre heiligſten Pflichten! 

Wie ſchlecht ſich Didi jetzt vorkommt! Die Röte 
der Scham ſchlägt ihr ins Geſicht, wenn fie an Ferdi- 
nand v. Axt denkt. 

Sie ſucht ihre Sachen zuſammen, wirft ſie in den 
Koffer und haſtet, nur ſchnell fertig zu werden. 

Auch mit dieſer kurzen, ſeligen Liebe muß ſie fertig 
werden — ſie weiß es — fertig für immer! Sie wird 


202 Badeflirt! 2 


es können. Die Sorge um ihr Kind läßt alles andere 
daneben weſenlos erſcheinen. 

Erdrückend liegt auf ihr nur das Bewußtſein ihrer 
Schuld. Wie wird ſie ihrem Gatten in die guten, 
treuen Augen ſehen können, ohne zu erröten vor Scham? 
Groß, rieſengroß erſcheint ihr heute, was ſie geſtern 
nicht einmal als Schuld angeſehen hat. Sie fühlt ſich 
wie eine arme Sünderin und fleht: „Strafe mich nicht, 
mein Gott, ſtrafe mich nicht ſo hart — laß meinen 
Liebling leben!“ — 

Als die junge Frau aus dem Hauſe trat, um nach 
der Bahn zu eilen, ſtand Ferdinand v. Axt vor ihr. 
Sie ſah ihn, fein erblaßtes Geſicht und die leuchtend- 
roten Rofen in feiner Hand. Aber fie ſah ihn auch nicht, 
ging an ihm vorbei, als wäre er Luft. 

Mit einem großen Schritte war er neben ihr. Rauh 
faßte er ihren Arm und fragte: „Du willſt abreiſen? 
Was ſoll das — ſprich! Was iſt vorgefallen?“ 

Da ſah ſie ihn an mit erloſchenen Augen und bat 
tonlos: „Laſſen Sie mich! ch muß fort. Mein Rind 
iſt todkrank, es ſtirbt vielleicht — leben Sie wohl!“ 

Er hielt ſie nicht mehr auf. Minutenlang ſtand er 
auf demſelben Fleck, ſeine runden Augen blickten ſtarr, 
wie leblos. Alle Farbe war aus ſeinen Wangen ge— 
wichen, ein ſchneidendes Weh ging durch ſeine Bruſt. 

Dann warf er in weitem Bogen die roten Roſen 
in die gelben Fluten der Lahn. Langſam wendete er 
ſich zum Gehen und ſchritt ſeiner Wohnung zu. 

Zwei junge Leute gingen an ihm vorüber. Lachend 
unterhielten ſie ſich. Da ſchlug ein Wörtlein an Ferdi— 
nands Ohr — Badeflirt! Er zuckte zuſammen. 

„Nur ein kleiner, harmloſer Badeflirt!“ 

Ach, wenn es nur das geweſen wäre! 


rs 


Häusliche Wundbehandlung. 
Von Dr. F. Parkner. 


Mit 8 Bildern. = Nachdruck verboten.) 
chnelle Hilfe iſt doppelte Hilfe. Dies Wort gilt 
wie für die Unterſtützung Hilfebedürftiger über- 

haupt, ſo auch für die, die ſich eine Wunde zugezogen 
haben. Denn es iſt bekannt, daß die Vernachläſſigung 
einer Wunde ſchwere Folgewirkungen und ſogar den 
Tod mit ſich bringen kann. Es iſt daher von höchſter 
Wichtigkeit, ſofort nach der Erwerbung einer Wunde 
die richtige Behandlung einzuleiten. Bis ein Arzt zur 
Stelle iſt, vergeht oftmals längere Zeit. Es dürfte 
daher vielen Leſern willkommen fein, darüber unter- 
richtet zu werden, wie nach wiſſenſchaftlichen Grund- 
ſätzen bei der häuslichen Wundbehandlung zu verfahren 
iſt. Aber dieſe Anleitung ſoll keineswegs den Arzt 
überflüſſig machen. Vielmehr it ihr Zweck nur der, 
die Zeit bis zum Erſcheinen des Arztes in der Weile 
auszunützen, daß falſche Eingriffe unterlaſſen und für 
den Verwundeten die zuträglichſten Maßnahmen ge— 
troffen werden. 

Bei einer jeden größeren Verwundung iſt es zu— 
nächſt nötig, die Blutung zu ſtillen, damit kein ſtärkerer 
Blutverluſt oder gar eine Verblutung eintritt. Das 
Vorgehen gegen die Blutung hängt davon ab, welche 
Art von Blutgefäßen verletzt worden iſt. Hat das Blut 
eine helle Farbe und ſpritzt es aus der Wunde in 
regelmäßigen Zwiſchenpauſen, die den Pulsſchlägen 
entſprechen, ſo iſt eine Arterie geöffnet worden. Be— 
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kanntlich ſtrömt das Blut in den Arterien in der Rich- 
tung vom Herzen nach den verſchiedenen Körperteilen 
hin. Aufgehalten wird die Blutung durch einen Druck, 
den man auf die blutende Ader ausübt. Wegen der 


Reinigen der Wundumgebung. 


erwähnten Richtung des Blutſtroms in den Arterien 
muß deshalb der Druck ſtets ſo ausgeübt werden, daß 
die Druckſtelle zwiſchen dem Herzen und der Wunde 
liegt. Iſt dagegen das Blut dicker und dunkler, ſo iſt 
eine Vene verletzt. In den Venen fließt das Blut von 
den Gliedern zum Herzen zurück. Will man daher die 
Blutung einer Vene zum Stillſtand bringen, ſo muß 
man den Druck fo ausüben, daß die Druditelle zwiſchen 
den äußerſten Teilen des betreffenden Gliedes und der 
Wunde zu liegen kommt, beim Arm alſo zwiſchen den 
Fingerſpitzen und der Wunde, beim Bein zwiſchen den 
Zehenſpitzen und der Wunde. 
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Der Druck kann ſowohl bei einer arteriellen als auch 
bei einer venöſen Blutung auf verſchiedene Weiſe be— 
wirkt werden. Iſt die Blutung nicht ſehr ſtark, fo ge- 
nügt ſchon das feſte Aufdrücken mit den Fingern. Statt 
deſſen kann man auch ein Tuch um das Glied ſchlingen 
und es zuſammenknoten. Der Druck läßt ſich dann 
noch dadurch verſtärken, daß man einen Stock durch 
die Schlinge ſchiebt und nun den Stock im Kreiſe herum- 
dreht, wodurch das Tuch ſtärker angeſpannt wird. Gute 
Dienſte leiſten ferner zur Unterbindung ein elaftifcher 
Hoſenträger oder ein Gasſchlauch, die man ebenfalls 
um das Glied ſchlingt und zuſammenknotet. Bei ganz 


Saͤuberung der Wunde. 


ſchwachen Blutungen reicht es übrigens aus, ein mit 
kaltem Salzwaſſer oder mit einer antiſeptiſchen Flüflig- 
keit angefeuchtetes reines Leinwandtuch auf die Wunde 
ſelbſt zu drücken. 
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Die Unterbindung darf nicht zu lange währen, da 
durch die kräftige Umfjchnürung ſchon nach wenigen 
Stunden kalter Brand eintreten kann. Schon aus dieſem 
Grunde wird man bei allen heftigeren Blutungen ſchleu— 


Auflegung der feuchten Kompreſſe. 


nigſt einen Arzt herbeiholen müſſen, damit er die Um- 
ſchnürung wieder abnimmt und bei einem etwaigen 
Wiederbeginn der Blutung das betreffende Blutgefäß 
durch Anlegung eines Katgutfadens ſchließt. 
Nehmen wir nun an, daß die Blutung zum Still— 
ſtand gekommen iſt und nun zur eigentlichen Wund— 
behandlung geſchritten werden kann. Die erſte Be— 
dingung dafür iſt höchſte Reinlichkeit, damit keine 
Schmutzſtoffe in die Wunde gebracht werden. Das 
Gebot der höchſten Reinlichkeit muß ſich zunächſt auf 
die Hände deſſen erſtrecken, der die Wundbehandlung 
vornimmt. Die Hände ſind in warmem Waſſer tüchtig 
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mit Seife zu waſchen, worauf die Fingernägel ſauber 
gereinigt und mit warmem Waſſer abgebürſtet werden. 
Darauf taucht man die Hände in eine antiſeptiſche 
Flüſſigkeit, wie Karbolwaſſer oder eine Löſung von 
eſſigſaurer Tonerde. Abzutrocknen ſind die Hände nicht, 
da das Handtuch nicht antiſeptiſch iſt und es deshalb 
wieder Schmutzſtoffe und Bakterien auf die Hände 
bringen würde. 

Ebenſo ſind die Geräte, die man benützt, gründlich 
zu ſäubern. Die beiden Schalen, die man gebraucht, 
ſpült man tüchtig mit gekochtem Waſſer aus, und die 
Schere, mit der man die Verbandſtoffe zerſchneidet, 


Einhuͤllung der Kompreſſe mit Watte. 


macht man dadurch antiſeptiſch, daß man fie IE einige 
Augenblicke in eine Spiritusflamme hält. 

Zuerſt muß die Wunde gereinigt werden. Man 
hat dazu zwei Schalen nötig, von denen die eine unter 
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die Wunde geſchoben, die andere mit abgekochtem Waſſer 
gefüllt wird. Zetzt nimmt man von der Verbandwatte 
einen Bauſch, taucht ihn in das abgekochte Waſſer und 
reinigt die Umgebung der Wunde. Zeden beſchmutzten 
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Beginn der Anlegung der Binde am Fuß. 


Bauſch wirft man weg und nimmt jo oft einen neuen, 
bis die Umgebung der Wunde völlig rein iſt. Darauf 


folgt die Ausſpülung der Wunde. Man taucht einen 


Wattebauſch in das abgekochte Waſſer oder begießt ihn 
mit der antiſeptiſchen Flüſſigkeit und drückt ihn nun 
über der Wunde aus. Unreinigkeiten, die ſich in der 
Wunde befinden, werden hierdurch herausgeſchwemmt. 

Nun geht man zu dem Verbinden über. Ein Stück 
Gaze wird zu vier oder fünf Lagen übereinandergelegt, 
in die antiſeptiſche Flüſſigkeit getaucht und über die 
Wunde gebreitet. Darüber legt man dann ein Stück 
Gummitaft und über dieſen eine Lage Wundwatte. 
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Jetzt wird das verwundete Glied mit einer zweiten 
Lage Wundwatte umwickelt. Nehmen wir an, daß es 
ſich um eine Fußwunde handelt. Dann legt man die 
Watte zuerſt oberhalb des Knöchels an und wickelt ſie 
nun in Spiraltouren bis zu den Zehen um den Fuß. 

Iſt fo der Fuß genügend eingehüllt, dann wird die 
Binde angelegt. Um einen Halt zu gewinnen, legt 
man die erſten Touren in der Gegend des Knöchels 
mehrere Male übereinander und ſchreitet nun mit dem 
Umwinden der Binde bis zu den Zehen hin in der 
Weile fort, daß man die eine Tour über die vorhergehende 
ſtets etwas überſtehen läßt. Der Hacken bleibt frei. 


Fortſetzung der Anlegung der Binde am Fuß. 


Fit man mit den Touren an den Zehen angelangt, ſo 

geht man mit der Umwindung wieder in der gleichen 

Weiſe bis zur Knöchelgegend zurück. Das Ende der 

Binde befeſtigt man zuletzt mit einer Sicherheitsnadel. 
1911. XII. 14 
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Bei der Anlegung der Binde um die Hand verfährt 
man folgendermaßen. Man windet einige Touren 
übereinander um das Handgelenk. Nun ſchreitet man 
mit den Touren fort bis zum Daumenballen, geht auf 
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Schluß der Anlegung der Vinde am Fuß. 


der Innenfläche der Hand mit der Binde zwiſchen 
Zeigefinger und Daumen hindurch, umwindet darauf 
die Finger und kehrt dann mit den Touren wieder bis 
zum Handgelenk zurück. Der Daumen bleibt alſo frei. 
Das Ende der Binde wird auch hier durch eine Sicher— 
heitsnadel befeſtigt. | 

Die Touren ſollen weder fo ftraff angelegt werden, 
daß ſie den Blutumlauf ſtören, noch ſo locker, daß der 
Verband von der Vunde herabrutſchen kann. 

Im Anſchluß hieran ſei noch die Behandlung einiger 
beſonderer Wundarten dargelegt. Bei Brandwunden 
hat man die Blaſen zu ſchonen, da ihre Offnung Sache 
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des Arztes ſein muß. Hat man keine Brandſalbe zur 
Verfügung, ſo bedeckt man die Wunde mit Ol, Fett 
oder Gummiſchleim oder kann fie auch mit Mehl be- 
ſtreuen. Darauf breitet man Verbandwatte über ſie, 
legt auf dieſe ein reines Leinwandſtück und befeſtigt 
beides durch einige Bindentouren. Wunden, die durch 
Verätzungen mit Säuren entſtanden find, ſpült man 
tüchtig mit Waſſer ab, in dem man Soda oder Seife 
aufgelöſt hat. Bei Wunden, die auf Verätzungen mit 
Alkalien beruhen, wie es das Hineinfallen in eine Kalk- 
grube oder das Beſpritzen mit Seifenlauge mit ſich 
bringen kann, iſt dem Waſſer, das man zum Abſpülen 


2 


Die um die Hand angelegte Binde. 
verwendet, Eſſig zuzuſetzen. Nach der Abſpülung wer- 
den auch dieſe Wunden mit Ol bedeckt und dann durch 


einen Verband geſchützt. 
it man durch einen Schlangenbiß oder den Biß 
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eines tollen Hundes verwundet worden, jo iſt das be- 
treffende Glied ſofort oberhalb der Wunde in der Weiſe 
zu umſchnüren, wie es bei der Blutſtillung angegeben 
wurde. Die Umſchnürung ſoll die Forttragung des 
Giftſtoffes durch den Blutſtrom verhindern. 

Dann muß man die Wunde, um das Blut mit dem 
Giftſtoff zu entfernen, ausſaugen. Doch dürfen die 
Lippen des Saugenden nicht wund ſein. Endlich iſt 
die Wunde zur Zerſtörung des noch zurückgebliebenen 
Giftes mit einem Meſſer oder einer Stricknadel, die 
in einer Flamme glühend gemacht worden ſind, aus- 
zubrennen. 


Mannigfaltiges. 
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Gewiſſenhafte Advokaten. — In New Orleans war ein 
angeſehener Bürger namens Hopkins wegen Mordes unter 
Anklage geſtellt worden. Er ſollte ſeinen Geſchäftsteilhaber, 
mit dem er ernſtliche Differenzen gehabt hatte, nachts auf der 
Straße hinterrücks überfallen und niedergeſchoſſen haben. 
Es fanden ſich Zeugen, die in der Vorunterſuchung unter 
ihrem Eide ausſagten, ſie hätten den Vorfall aus einiger 
Entfernung beobachtet, und der Mörder hätte dem Angefchul- 
digten Hopkins in Geſtalt und Kleidung völlig ähnlich geſehen. 
Hopkins beſtritt jede Schuld. Er habe in jener Nacht noch allein 
in feinem Bureau geſeſſen und die Gefchäftsbücher nach falſchen, 
von ſeinem Teilhaber bewirkten Eintragungen durchſucht. 
Zeugen für dieſes ſein Alibi könne er jedoch nicht angeben. 
Erſchwerend für Hopkins fiel ins Gewicht, daß man in ſeiner 
Wohnung einen offenbar erſt kürzlich gebrauchten fünfſchüſſigen 
Revolver entdeckte, deſſen Kammer nur noch vier Patronen 
enthielt. Das Kaliber ſtimmte genau zu der tödlichen Schuß 
wunde, in der man allerdings die Kugel ſelbſt nicht mehr ge- 
funden hatte. Sie war glatt durch den Überfallenen hindurch- 
gegangen und hatte ſich wahrſcheinlich in die neben der Straße 
liegenden Parkanlagen verirrt. 

Am Tage der Gerichtsverhandlung beantragte der Ver- 
teidiger des Angeklagten, ihm den beſchlagnahmten Revolver 
zu einigen Schießverſuchen auszuhändigen, die er im Beiſein 
des Gerichts auf dem Hofe des ZJuſtizgebäudes vornehmen 
wolle. Er würde durch dieſe Verſuche beweiſen, daß die Tat 
unmöglich mit der betreffenden Waffe ausgeführt ſein könne. 
Auf dem Hofe wurden dann wirklich einer männlichen Leiche, 
die in ihren Größenverhältniſſen genau dem Körper des Er— 
mordeten entſprach und die der Advokat für ſeine Zwecke 
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angekauft hatte, dieſelben Wäfcheftüde und Kleider angezogen, 
die der Tote in jener verhängnisvollen Nacht getragen hatte, 
und auf den ſo präparierten Leichnam aus verſchiedener 
Entfernung aus Hopkins“ Revolver drei Schüſſe abgegeben. 
Hierbei zeigte es ſich, daß die Kugeln aus der angeblichen 
Mordwaffe gar nicht die genügende Durchſchlagskraft beſaßen, 
um den ſeidengefütterten Paletot, Nock, Weſte und Hemd zu 
durchdringen, noch viel weniger aber imſtande waren, den 
bekleideten Körper glatt zu durchbohren, wie dies das tödliche 
Geſchoß getan hatte. Nach dieſen Verſuchen gab dann der 
Advokat aus einer modernen gezogenen Selbſtladepiſtole 
einen vierten Schuß auf den Leichnam ab. Und das Nickel- 
mantelgeſchoß dieſer Waffe durchſchlug wirklich den Körper 
und bohrte ſich ſogar noch ein Stück in eine dahinterſtehende 
Mauer ein. | 

Nachdem ſo der Beweis erbracht war, daß der Mord mit 
Hopkins’ Revolver nicht vollführt fein konnte, und da ferner 
die anderen Indizienbeweiſe nicht zur Verurteilung genügten, 
wurde der Angeklagte freigeſprochen. Er verdankte ſein Leben 
nur feinem eifrigen Verteidiger, der tagelang die Durchſchlags- 
kraft aller möglichen Handfeuerwaffen durchprobiert und 
auf Grund der hierbei ſich ergebenden Refultate die wichtigen 
Schießverſuche an der Leiche beantragt hatte. Der wahre 
Mörder wurde dann wenige Wochen ſpäter in der Perſon 
eines Pferdehändlers entdeckt, den der Ermordete durch ver- 
ſchiedene betrügeriſche Geſchäftsmanipulationen an den Bettel- 
ſtab gebracht hatte. — 

In der Stadt Nottingham in England ſpielte ſich zwiſchen 
zwei Spitzenfabrikanten ein Prozeß wegen angeblicher Patent- 
verletzung ab, bei dem ſich die Parteien gegenſeitig befchul- 
digten, ihre patentierten Spitzenklöppelmaſchinen mit geringen 
Anderungen nachgeahmt zu haben. Nachdem der Prozeß in 
Fachkreiſen mit allen Einzelheiten bekannt geworden war, 
gelangte ein Londoner Fabrikant namens Hceathcoat zu der 
Überzeugung, daß die ſogenannten Erfindungen beider Streit— 
parteien nichts als Abänderungen der ihm ſelbſt vor einigen 
Jahren patentierten Bobbinetmaſchine ſeien. Er nahm einen 
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Anwalt und erhob nun ſeinerſeits Klage gegen die beiden 
anderen Fabrikanten. Der Advokat Heatheoats merkte bald, 
daß er der Sache ſeines Klienten ohne genügende Kenntnis 
der Maſchinerie des Bobbinetſyſtems nicht würde zum Siege 
verhelfen können. Er trat daher zunächſt in die Weberei ſeines 
Mandanten als Lehrling ein und brachte es in zwei Vochen 
ſo weit, daß er eigenhändig eine Spitze herſtellen konnte. Hierauf 
ließ er ſich unter angenommenem Namen auch nacheinander 
in den Fabriken der Prozeßgegner ſeines Mandanten be— 
ſchäftigen, um die abgeänderten Bobbinetmaſchinen gleichfalls 
genau kennen zu lernen. 

Am Terminstage ftanden die drei Maſchinen im Gerichts- 
ſaal, und der Anwalt vermochte nunmehr auf Grund ſeiner 
eingehenden Studien der Jury beſſer wie jeder Sachverſtändige 
zu beweiſen, daß die beiden anderen Webſtühle tatſächlich nichts 
als Nachahmungen des Heathcoatſchen Patentes ſeien. Der 
Prozeß brachte dem eigentlichen Erfinder über zwei Millionen 
an Abfindungsgeldern und dem eifrigen Advokaten 200,000 Mark 

an Gebühren ein. — 

| Berühmt als Vertreter für Eheſcheidungsprozeſſe iſt in 
New Vork Thomas Sheſterley. Er gehört zu den gewiegteften 
Advokaten der großen Hafenſtadt, und die Amerikaner ſchätzen 
ihn als einen Mann, dem keine Mühe zu groß iſt, um für ſeine 
Partei den Streit zu einem glücklichen Ende zu führen. Seinen 
Ruf erwarb er ſich in einem Prozeß, der vor mehreren Jahren 
ganz New Vork monatelang in Atem hielt und deſſen letzter 
Termin ſich zu einer wahren Senſation mit größtem Heiter- 
keitserfolg geſtaltete. 

Im Jahre 1897 heiratete der New Porker Großkaufmann D. 
eine franzöſiſche Sängerin, die gerade ein Gaſtſpiel in Amerika 
abfolvierte. Fräulein Delveère, deren berückende Schönheit 
den mehrfachen Millionär völlig um feine klare Überlegung 
gebracht hatte, ließ ſich in dem Ehekontrakt vorſichtigerweiſe 
die Hälfte der Reichtümer ihres Erwählten im Falle einer 
ihrerſeits nicht verſchuldeten Scheidung der Ehe verſprechen. 
Nichtsahnend ging D. darauf ein. Die Hochzeit fand unter 
größter Prachtentfaltung ſtatt, bildete aber für den jungen 
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Ehemann nur die Einleitung zu einer Reihe bitterer Ent- 
täuſchungen. Bereits nach einem Vierteljahr reichte D. die 
Scheidungsklage ein, da ſeine Frau dem Trunk völlig ergeben 
und ihm ein weiteres Zuſammenleben mit ihr daher unmöglich 
ſei. Die frühere Sängerin beſtritt dieſe Behauptung aufs 
entſchiedenſte, wollte aber trotzdem in die Scheidung willigen, 
falls ihr die in dem Ehekontrakt zugeſicherte Summe von 
2¼ Millionen Dollar ungekürzt ausgezahlt würde. Die Beweis- 
erhebungen hatten keinen nennenswerten Erfolg. Die Dienft- 
boten ſagten zwar aus, daß Frau ©. ſich bisweilen etwas „eigen- 
tümlich⸗ benommen habe, vermochten aber ſonſt nichts anzu- 
geben, was den Antrag des Ehegatten rechtfertigen konnte. 
Die Klage wurde abgewieſen, und D. mußte weiter zuſehen, 
mit der feiner Anſicht nach die Spirituoſen zu ſehr ſchätzenden 
Dame auszukommen. Inzwiſchen war Frau D. nach Phila— 
delphia übergeſiedelt, um dort, getrennt von ihrem unliebens- 
würdigen Gemahl, ein flottes, recht genußfrohes Daſein zu 
führen. Hier in Philadelphia lernte fie einen jungen Advo— 
katen namens Warrens kennen, der ihr bald eifrig den Hof 
machte und ſchließlich täglicher Gaſt in ihrer Villa wurde. 
Faſt ein halbes Jahr dauerte dieſe Freundſchaft. Dann ver- 
ſchwand Warrens eines Tages ſpurlos. Und gleich darauf 
reichte Herr D. in New Vork abermals die Scheidungsklage ein 
mit der Behauptung, nunmehr die Beweiſe dafür erbringen 
zu können, daß ſeine Gattin bereits während ihrer Laufbahn 
als Künſtlerin trunkſüchtig geweſen ſei und daß ſich dieſe unheil⸗ 
volle Leidenſchaft bei ihr während der Ehe noch, ſtärker ent- 
wickelt habe. * 
Am Verhandlungstage für die Eheſcheidungsſache O. 
gegen D. war in dem Gerichtsſaal das eleganteſte New Vorker 
Publikum verſammelt. Es war nämlich bereits durchgeſickert, 
daß der klägeriſche Anwalt Sheſterley die ſenſationellſten Ent- 
hüllungen vorbringen würde. Die Verhandlung begann in 
der üblichen Weiſe. Der Advokat der beklagten Frau D., die 
perſönlich erſchienen war, beantragte wie im erſten Prozeß 
Abweiſung der Klage, da die klägeriſchen Behauptungen glatt 
erfunden ſeien. Darauf begann Sheſterley als Gegenanwalt 
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ſeinen Antrag auf Scheidung der Ehe zu begründen. Er führte 
aus, daß es ihm durch ein Oetektivbureau gelungen ſei, einige 
der früheren Kammerzofen des damaligen Fräuleins Delveĩre 
auszukundſchaften. Dieſe würden bekunden, daß die Dame 
ſchon als Sängerin faſt regelmäßig jede Nacht in ſchwer an- 
geheitertem Zuſtande nach Hauſe gekommen ſei. In Paris 
wäre Lucia Delvere ferner in den Kreiſen der vornehmen 
Lebewelt wegen ihrer Neigung für die ſchwerſten Weine ge- 
radezu berüchtigt geweſen. Allerdings habe die Beklagte dann 
während ihrer Verlobung mit feinem Mandanten ihre altoho- 
liſchen Neigungen klug zu verbergen gewußt, ſei dann aber 
nach der Hochzeit deſto mehr ihrem alten Laſter verfallen. 
Dies habe der Kläger allerdings in dem erſten Prozeß nicht 
beweiſen können, da des Klägers alleiniges Zeugnis nicht als 
genügend angeſehen wurde. 

Hier machte Sheſterley eine kleine Pauſe und fuhr dann 
mit einem ironiſchen Blick auf Frau D., die ihn bereits die 
ganze Zeit über wie eine Erſcheinung aus einer anderen 
Welt angeftarrt hatte, fort: „Um das nötige Beweismate- 
rial zuſammenzubringen, habe ich mir erlaubt, mit der 
Beklagten, der es offenbar nur darum zu tun iſt, meinem 
Klienten die im Ehekontrakt zugeſagten Millionen abzu— 
nehmen, eine kleine Komödie zu ſpielen. sch verfchaffte 
mir unter dem Namen Warrens Zutritt zu ihrem Hauſe in 
Philadelphia und habe dergeſtalt in einem halben Jahre ge- 
nügend Beweisſtoff geſammelt, um dem hohen Gerichtshof 
darzutun, daß die Schilderungen meines Mandanten von den 
Zuſtänden während ſeines Zuſammenlebens mit der Beklagten 
keineswegs übertrieben ſein dürften. Ich werde mich auch 
nicht ſcheuen, hier die detaillierteſten Einzelheiten aus meinem 
Erfahrungsſchatze über die Beklagte vorzutragen, falls dieſe 
nunmehr nicht ſelbſt einſehen follte, daß es am klügſten ift, in 
die Scheidung unter Verzicht auf die Willionen einzuwilligen, 
beſonders deswegen einzuwilligen, weil mein Klient, wenn er 
das Vorleben des Fräuleins Delvere gekannt hätte, niemals 
einen derartigen Ehekontrakt unterzeichnet haben würde, einen 
Kontrakt, zu deſſen Eingehen er den ganzen Umſtänden nach 
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durch argliſtige Täuſchung verleitet worden iſt, und deſſen 
Rechtsgültigkeit ich hiermit anfechte.“ 

Doch Frau D. gab nicht nach. Mit der Miene ſchwer be- 
leidigter Unſchuld erklärte ſie, der gegneriſche Anwalt übertreibe 
in der lächerlichſten Weiſe. 

Hierauf ließ Thomas Sheſterley das als Zeugen geladene 
Dienſtperſonal der Beklagten hereinrufen und begann zunächſt 
an der Hand einer genauen Lifte aufzuzählen, welche Quanti- 
täten Alkohol die Beklagte während ſeiner Beſuche in ihrer 
Villa zu ſich genommen und welchen Erfolg dieſer Alkohol- 
genuß in den verſchiedenen Fällen gehabt habe. Die Dienft- 
boten beſtätigten dieſe Angaben. Es zeigte ſich, daß Frau D. 
während ihrer Trennung von ihrem Manne, alſo in etwa einem 
halben Jahre, für ihre eigene Perſon nicht weniger als 
600 Flaſchen des ſchwerſten Burgunders verbraucht hatte, die 
anderen Weine und Liköre nicht gerechnet. 

Als die Verhandlung fo weit gediehen war, ſtürzte die Be⸗ 
klagte plötzlich unter dem nicht endenwollenden Gelächter 
der Zuhörer aus dem Saal und ward nicht mehr geſehen. 

Hiernach verkündete das Gericht nach kurzer Beratung 
ohne jede weitere Beweiserhebung, der Ehekontrakt ſei nichtig 
und die Ehe der Parteien geſchieden. W. K. 

Weckeruhr mit melodiſcher Sirene. — Wer vorwärts 
kommen will, muß eine gute und zuverläſſige Uhr haben, 
denn das ganze Geheimnis des Erfolges iſt in unſeren Tagen 
zumeiſt die richtige Einteilung und Ausnützung der Zeit bis 
auf die Minute. 

Deshalb ſpielt die Uhr eine immer wichtigere Rolle im öffent- 
lichen und privaten Leben, und dieſe wachſende Bedeutung 
hat daher naturgemäß auch auf die Uhreninduſtrie beſtimmend 
und maßgebend eingewirkt. Eine erſtaunliche Vervollkomm- 
nung und Verfeinerung unſerer täglichen ge e 
war die Folge. 

Eine ſehr empfehlenswerte Gebrauchsuhr it auch die Weder- 
uhr, die uns zu beſtimmter Stunde wecken oder an eine be- 
ſtimmte Sache erinnern ſoll. Etwas Neues bietet hierin die 
Weckeruhr der Vereinigten Uhrenfabriken von Gebrüder FJung— 
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hans & Thomas Haller, Aktiengeſellſchaft in Schraniberg, 
Württemberg — eine hübſche Uhr in Meſſinggehäuſe, vernickelt 
beziehungsweiſe verkupfert; oben an Stelle der Weckerglocke 
befindet ſich eine Vorrichtung in Form einer Sirene, die einen 
melodiſchen und dabei doch ſehr lauten Ton von ſich gibt, der 
entſchieden angenehmer anzuhören iſt als die bisher üblichen 
Raffelgloden, die durch ihren 2 
ſchrillen Spektakel das Ohr 
wenig angenehm berühren. 
Die einzelnen Werkteile 
werden unter Verwertung aller 
techniſchen Errungenſchaften der 
Neuzeit mit Hilfe der voll- 
kommenſten Maſchinen ange- 
fertigt, wodurch eine erftaun- 
liche Exaktheit und Gleich- 
mäßigkeit erreicht wird. Die 
Sirenenwecker ſind wie alle 
anderen Junghans-Uhrenfabri- 
kate durch alle Uhrenhand— 
lungen zu beziehen. Sie wer- 
den in zwei Ausführungen 
hergeſtellt: in Meſſinggehäuſe, 
vernickelt oder verkupfert, oder 
in Naturnußbaum mit goldfarbiger Metallgarnitur und Elfen- 
beinzifferblatt. P. R. 
Prinz Louis Napoleon nach der Schlacht von Sedan. — 
Henri Charriaut veröffentlichte kürzlich Erinnerungen an den 
Deutſch-franzöſiſchen Krieg. In intereſſanter Weiſe ſchildert 
er, wie der junge Prinz Louis Napoleon (Lulu) die Nachricht 
von der furchtbaren Niederlage bei Sedan aufnahm. Von dem 
Grafen Clary, feinem Erzieher, und dem Schiffskapitän Duzerre, 
ſeinem Flügeladjutanten, begleitet, gelangte der kaiſerliche Prinz 
am 5. September nach Namur. Er kam von Maubeuge. 
Bei ſeiner Ankunft hatte der Prinz noch keine Ahnung von den 
Ereigniſſen, die ſich inzwiſchen abgeſpielt hatten. Von der 
Lage des Kaiſers und der Proklamierung der Republik erhielt 
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er erſt Kenntnis, nachdem er ſich im Hauſe des Gouverneurs 
Grafen Baillet von den Strapazen der Reiſe erholt hatte. 
Der junge Prinz, der ſeit mehreren Tagen leidend war, 
wurde leichenblaß, als er die ſchreckliche Nachricht erhielt. 
Er konnte zuerſt nicht ein einziges Wort ſprechen; minutenlang 
ſtand er geſenkten Hauptes da. Als er den Kopf dann erhob, 
ſagte er leiſe und mit zitternder Stimme: „Das alles will noch 
nichts bedeuten, wenn nur Frankreich unverſehrt bleibt.“ Der 
Prinz wünſchte dann, allein gelaſſen zu werden. Er legte 
ſeinen Kopf in die Hände, und die Diener des Hauſes erzählten, 
daß er lange und bitterlich geweint habe. 

Der Prinz hätte ſich am liebſten ſofort nach Verviers be- 
geben, um feinen Vater zu ſehen; aber Depefchen, die vom 
Kaiſer ſelbſt abgeſandt wurden, veranlaßten ihn, den zuerſt 
gefaßten Plan wieder aufzugeben. Um 3 Uhr 40 Minuten 
nachmittags reiſte er nach Oſtende. Man hörte in ſeiner 
Umgebung, daß er zu feiner Mutter nach England gehen wollte. 
Kurz vor der Abfahrt dankte er dem Grafen Baillet mit 
tränenerſtickter Stimme für die gaſtliche Aufnahme und fragte, 
wie er ſich erkenntlich erweiſen könnte. 

„Durch zwei Zeilen von Fhrer Hand,“ erwiderte der 
Gouverneur. | 

Der Prinz ließ ſich darauf Papier geben und ſchrieb: „In 
dankbarer Erinnerung an einen Freund in der unglücklichſten 
Stunde meines Lebens. Namur, den 5. September 1870. 
Louis Napoleon.“ 

Als er in den Zug ſtieg, waren in der Bahnhofhalle viele 
Leute verſammelt. Alle entblößten das Haupt und grüßten 
ſchweigend. Der Prinz erwiderte die Grüße; man ſah ihm 
ſeine Ergriffenheit deutlich an. Um 8 Uhr 25 Minuten abends 
traf der Zug in Oſtende ein. Auf dem Bahnhofe wartete eine 
große Menſchenmenge; um ſich nicht von den vielen Neugierigen 
begaffen laſſen zu müſſen, wollte der Prinz durch die dem 
Hotel d' Allemagne gegenüberliegende Tür gehen. Als er dieſe 
Tür verſchloſſen fand, kletterte er ohne weiteres über das 
Gitter. Nachdem er die Nacht im Hotel verbracht hatte, ging 
er ain 6. September um 8 Uhr früh an Bord des belgiſchen 
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Dampfers „Graf von Flandern“. An der Landungsſtelle war 
wieder eine große Schar von Neugierigen verſammelt; der 
Prinz aber eilte raſch in die ihm zur Verfügung geftellte Kab ne 
des Königs und ließ ſich nicht mehr auf Deck ſehen. O. v. B. 

Aus dem Leben der Meerſchlangen. — Es gibt gegen 
fünfzig Arten von Meerſchlangen, die ſämtlich nur in den 
wärmeren Meeren heimiſch find. Der Kopf der Meerfchlangen 
hat eine verhältnismäßig geringe Größe, ebenſo ſind die Gift— 
zähne klein. Hinter ihnen ſtehen noch kleinere, gerinnelte 
Zähne. Der Unterkiefer iſt mit Fangzähnen ausgerüſtet. Die 
verbreitetſte Art iſt die Plättchenſchlange, die bis zu 1 Meter 
lang wird. Sie iſt auf dem Kücken braunſchwarz, auf der 
Anterſeite hellbraun gefärbt, während der Schwanz braun— 
ſchwarz und hellbraun gebändert iſt. Eine Länge von 1,8 Meter 
erreicht die Zeilenſchlange. Sie iſt oberſeits grüngrau, unter- 
ſeits weißlich gefärbt und dabei ſchwarz geringelt. Die Streifen- 
ruderſchlange mißt 2 Meter. Die olivengrüne und grüngelbe 
Grundfarbe wird von ſchwarzen Streifen durchzogen. Die 
Lebensweiſe der Meerſchlangen, die im allgemeinen noch, ziem- 
lich dunkel iſt, iſt durch die Beobachtungen Webers und Katha— 
riners nach verſchiedenen Seiten hin aufgehellt worden. Da- 
nach kann die pfeilſchnell ſchwimmende Plättchenſchlange, die 
bei den Philippinen häufig vorkommt, Mae als eine halbe 
Stunde unter Waſſer bleiben. 

Ermöglicht wird den Meerſchlangen dieſes lange Ausſetzen 
der Atmung durch die große Lunge, die die ganze Leibeshöhle 
durchzieht und einen bedeutenden Luftvorrat in ſich aufſpeichert. 
Damit das Waſſer nicht durch die Naſe eindringen kann, wird 
fie hinten durch einen Wulſt geſchloſſen. Während die Meer- 
ſchlangen den Kopf zur Einatmung über die Waſſeroberfläche 
herausſtrecken, wird der Wulſt durch Muskeln fo weit zurück- 
gezogen, daß die Luft einen freien Durchgang findet. 

Für gewöhnlich halten ſich die Meerſchlangen in der Nähe 
der Küſte auf, zuweilen verfolgen ſie jedoch Fiſchzüge bis über 
75 Kilometer hinaus. Das Schwimmen wird ihnen dadurch 
erleichtert, daß der Schwanz platt gedrückt iſt und wie ein Ruder 
gebraucht wird. Hat eine Meerſchlange einen Fiſch gefangen, 
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ſo lähmt ſie ihn zuerſt durch einen Biß und würgt ihn dann, 
den Kopf voran, hinunter. Dabei bilden auch Floſſenſtacheln 
von 10 Zentimeter Länge kein Hindernis. 

Verſchiedentlich ſind Meerſchlangen eingefangen worden, 
die mit einem dicken Polſter von grünen Algen bedeckt waren. 
Vermutlich iſt die Pflanzenbedeckung für die Meerſchlangen 
ein Hilfsmittel, das das unauffällige Beſchleichen der Beutetiere 
begünftigt. Th. S. 

Mandarinenweisheit. — Ein ſchönes Beiſpiel von der 
Weisheit eines chineſiſchen Mandarinen iſt folgendes. Ein 
blinder Muſiker hatte ſich mit ſeinem langen Stabe bis an den 
ſeichten Fluß getaſtet und wußte nicht, wie er das jenſeitige 
Ufer erreichen ſollte. Da kam ein Ölhändler des Weges, der 
Mitleid mit dem Blinden fühlte und, dieſer Gefühlsregung 
nachgebend, ihm zurief: „Komm her, ich trage dich über den 
Fluß, halte du unterdeſſen meinen Geldbeutel, damit mir 
nichts verloren geht.“ 

Der Blinde, hocherfreut über dieſe Hilfe, ſetzte ſich auf den 
Rüden des Mannes und hielt die ſchwere Taſche mit dem Kupfer- 
geld, das der Olhändler aus dem Verkauf feines Oles eingenont- 
men hatte. 

Als ſie das jenſeitige Ufer erreicht hatten, wollte der 
gutmütige Händler mit dem Danke des Blinden auch ſein Geld 
in Empfang nehmen. Da aber erklärte der Blinde, es ſei das 
ſein Geld. Er erhob auch gleich ein großes Geſchrei und klagte 
Himmel und Erde die Gewalttat, daß der Händler ihn, den 
armen blinden Mann, berauben wolle. Vergeblich verwahrte 
ſich der Händler gegen dieſe erlogene Anſchuldigung und ver- 
langte ſein Eigentum zurück, das herbeilaufende Volk ergriff 
Partei für den Blinden und prügelte den Olhändler durch. 

Endlich brachte man die beiden immer noch ſtreitenden 
Männer zum Mandarinen; hier knieten beide nieder, und jeder 
beteuerte, es ſei ſein Geld. 

Der Mandarin hörte ſie ruhig an, überlegte eine kurze Zeit, 
tat dann einige Fragen und ſagte plötzlich: „Wir wollen in 
eurer dunklen Sache den WVaſſergott entſcheiden laſſen.“ 
Er ließ ein Gefäß mit Waffer bringen, den Inhalt des Geld- 
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ſackes hineinſchütten und die Münzen tüchtig im Waſſer um- 
rühren, gleichſam waſchen. Dann beugte er ſich über das 
Gefäß und betrachtete nachdenklich die Oberfläche des Waſſers. 
Nach einer kurzen Weile ſagte er: „Das Geld gehört dem 
Olhändler, und du, blinder Muſiker, du Lügner und Betrüger, 
erhältſt hundert Bambushiebe!“ 

Alle Anweſenden ſtaunten über dieſes Urteil, das der Man- 
darin aber ſofort einleuchtend begründete. 

„Seht her,“ ſagte er, „auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmt Ol. Wenn der Wann Ol verkaufte, wurden feine 
Hände beim Ausmeſſen mit Öl begoſſen, und mit denſelben 
ölbefleckten Händen nahm er das Geld in Empfang; es mußte 
alſo dieſes Geld die Spuren ſeines Geſchäftes tragen.“ 

Auf dem Waſſer ſchwamm wirklich das Ol in vielen großen 
Fettaugen. C. T. 

Die „Wirtſchaft“ zur Vermählung des Kaiſers Leopold J. 
— Sehr beliebt war in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten und 
im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts an den Höfen die 
Abhaltung ſogenannter „Wirtſchaften“. Sie glichen unſeren 
heutigen Koſtümfeſten. Der Name rührte davon her, daß man 
anfänglich nur eine Bauernwirtſchaft nachahmte, bei der alle 
Teilnehmer als Bauern gekleidet waren. Man ſpeiſte von 
hölzernen Tellern und tanzte nach Bauernmuſik. Der Fürſt 
und ſeine Gemahlin erſchienen ebenfalls in Bauernkleidung 
und ſtellten die Beſitzer der bäuerlichen Wirtſchaft dar. 

Später übertrug ſich dann der Name Wirtſchaft auch auf 
Veranſtaltungen, die mit einer Bauernwirtſchaft nichts mehr 
zu tun hatten. So veranſtaltete man 1690 in Berlin eine 
Scherenſchleiferwirtſchaft und 1725 in Dresden Wirtſchaften 
von Winzern, Gärtnern, Schäfern und Müllern. Oftmals 
wurden auch Jahrmarktswirtſchaften abgehalten. 

Die glänzendſte „Wirtſchaft“ aber wurde im Jahre 1667 
in Wien bei der Vermählung des Kaiſers Leopold I. mit der 
Infantin Margareta Thereſa von Spanien gefeiert. Vor der 
kaiſerlichen Hoſburg wurde ein ungeheures Holzgebäude auf- 
geſchlagen, das als Bühne und Feſthaus diente. Nachdem ein 
Muſikſtück das Zeichen zum Beginn gegeben hatte, fuhr das 
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Argonautenſchiff vor, das von dreißig Tritonen gerudert wurde. 
Auf dem Deck des Schiffes ſtand die Fama, die Göttin des 
Gerüchts, geflügelt und mit einer goldenen Trompete in der 
Hand. Fama erklärte, daß ſich ein Kampf zwiſchen den vier 
Elementen entſpinnen werde, um zu entſcheiden, wer die 
Perlen zu ſchaffen befähigt ſei. Es war dies eine Anſpielung 
auf den Namen der Braut, da Margareta Perle bedeutet. 

Nachdem das Schiff davongefahren war, ritten die vier 
Elemente ein, die von vier Reiterſchwadronen dargeſtellt 
wurden. Die erſte derſelben bildeten die Ritter der Luft, 
gekleidet in morgenrotfarbenen Goldſamt und geführt vom 
Herzog von Lothringen. Hinter der Schwadron fuhr der Wagen 
der Luft. Die Verkörperung der Luft ſtellte die Göttin Juno 
dar, die, umgeben von Greifen und Vögeln, auf einem Drachen 
thronte. Über den Wagen ſpannte ſich ein Regenbogen, auf 
dem ein Sänger ſaß, der die Kaiſerin mit einem italieniſchen 
Lied begrüßte. Die zweite Schwadron, die in Not mit Silber 
gekleideten Ritter des Feuers, führte der Graf von Monte- 
cuculi. Die Feuerritter führten einen Wagen mit ſich, auf dem 
ein gewaltiger Salamander lag, der Feuerwerk ausſpie. 
Nach ihm folgte ein zweiter Wagen mit der Werkſtatt des 
Vulkans, den Zyklopen und Liebesgötter umringten. Die 
dritte Schwadron, die in Blau mit Silber gekleideten Ritter 
des Waſſers, an deren Spitze der Pfalzgraf zu Sulzbach ritt, 
wurden von einem koloſſalen Walfiſch auf beweglichem Geſtell 
begleitet, der Waſſerſtrahlen aus den Naſenlöchern blies und auf 
dem Rücken den Neptun trug, den Waſſermänner und Nixen 
umgaukelten. Die vierte Schwadron endlich, die in Grün mit 
Silber gekleideten Erdritter, ſtanden unter dem Befehl des 
Grafen von Dietrichſtein. Ihnen folgte auf einem Wagen ein 
Garten mit Zypreſſen, Springbrunnen und Marmorſäulen. 
In der Mitte des Gartens war ein Thron errichtet, auf dem 
die in grünen Atlas gehüllte Erdgöttin ſaß. Nymphen und 
Waldmenſchen ſtanden um ſie herum. 

In einem heftigen Scheingefecht ſuchte nun eine jede der 
vier Schwadronen die Oberhand zu gewinnen. Plötzlich 
leuchtete der Himmel der Bühne auf und eine ſich allmählich 
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vergrößernde Wolke ſtieg hernieder. Sie zerteilte ſich, und es 
wurde eine große, geſternte Weltkugel ſichtbar, auf der eine 
Frauengeſtalt, die die Ewigkeit verkörperte, auf einem Regen- 
bogen ſaß. Die Ewigkeit gebot den Kämpfern Ruhe und Frieden. 
Die vier Elemente brauchten ſich, ſo fuhr die Ewigkeit fort, 
nicht darüber zu ſtreiten, wer von ihnen die Perlen hervor- 
gebracht habe; es ſei genug, daß die ſchönſte aller Perlen dem 
Kaiſer, dem größten Weltmonarchen, an dem heutigen Tag 
geſchenkt worden ſei. 

Hierauf öffnete ſich die Weltkugel, und es erſchien der „Tem- 
pel der Ewigkeit“, vor dem fünfzehn Edelleute zu Pferd in 
den Masken der verſtorbenen Herrſcher aus dem Haufe Sſter— 
reich hielten. Sie ſollten die Genien dieſer Fürſten verſinn- 
bildlichen. Die Genien, ſowie der auf die Bühne hereinfahrende 
Wagen des Ruhmes, der die Geſtalt einer Silbermuſchel hatte, 
die in ſich die Bildniſſe des Kaiſers und der Kaiſerin trug, 
nahten ſich dem Tempel der Ewigkeit und huldigten ihr. 

Darauf verſchwand die Weltkugel, und nun führten die 
Schwadronen der vier Elemente ein Noßballett auf, an dem 
auch der Kaiſer auf einem Schulpferd teilnahm. Nach Be- 
endigung des Balletts fuhr ein Triumphwagen vor, auf dem 
ſieben Sänger in edelſteinfunkelnden Koſtümen ſaßen, die ein 
die Kaiſerin verherrlichendes Lied fangen. Nach einem aber- 
maligen Roßballett ſchloß das zauberhafte Feſt unter dem Donner 
von dreißig Kanonenſchüſſen. 

Der Erfinder und Leiter dieſer „Wirtſchaft“ erhielt 
vom Kaiſer ein Geſchenk von 20,000 Gulden, ein Jahres- 
gehalt von 2000 Gulden und wurde in den Freiherrnſtand 
erhoben. | Th. ©. 

Die Kabellegung. — Ze nach den örtlichen Verhältniſſen 
werden bei der Auslegung von Unterſeekabeln beſtimmte 
Kabelkonſtruktionen benützt. So ſind die Küſtenkabel, die 
durch die brandenden Wellen auf dem Felsuntergrund hin 
und her bewegt werden können, zur Vermeidung des Durch- 
ſcheuerns mit Schutzdrähten verſehen. Die Tiefſeekabel, deren 
Aufhievung bei einer eingetretenen Beſchädigung ſehr ſchwierig 
iſt, erhalten, um ſie dauerhafter zu machen, einen ſtärkeren 
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Guttaperchamantel. Zur Verbindung der Küſtenkabel und 
Tiefſeekabel dienen die leichteren Zwiſchenkabel. 

Bei der Auslegung läuft das Kabel aus der Kabeltankluke 
des Kabelſchiffes über das Spannungsregulierrad und die 
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Das Kabelſchiff. 


Trommel der Kabelmaſchine ſowie mehrere Leitrollen nach 
der gußeiſernen Auslegerolle, die meiſt an der Backbordſeite 
des Hecks angebracht iſt. Die Trommel der Kabelmaſchine iſt 
ſo eingerichtet, daß ſie je nach Bedarf zwölf bis ſechs Um— 
drehungen in der Minute macht und jederzeit gebremſt wer— 
den kann. Bei der Auslegung des Kabels in der Küſten— 
zone mit ſtark bewegtem Waſſer befeſtigt man zuweilen den 
Kabelſtrang zuerſt an Tonnen, um ein Durchreißen zu ver— 
hindern. Deutſchland beſitzt die Kabelſchiffe „Stephan“ und 
„v. Podbielski“, die Teilkabelſtrecken von 3000 Kilometer ge- 
legt haben. v. W. 
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Eine Obſtſprache. — Als es im Fahre 1734 zwiſchen Sſter- 
reich und Frankreich wegen der polniſchen Erbfolge zum Kriege 
kam, bewarb ſich der Miniſter Fleury um die Gunſt des Königs 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, um ihn zur Unterſtützung 
Frankreichs zu bewegen. Marquis de la Chetardin wurde von 
Paris nach Berlin geſandt und überreichte bei der erſten 
Audienz Friedrich Wilhelm im Namen des Königs von Frank— 
reich eine kunſtvoll gearbeitete goldene Birne als Geſchenk. 

Friedrich Wilhelm fand dieſes Geſchenk recht ſonderbar, 
bis er bei näherer Beſichtigung des Kleinods merkte, daß die 
Birne infolge eines Drucks auf den Stiel ſich in zwei Teile 
teilte und ein zuſammengefaltetes Papier in der inneren Höh— 


Auslegung des Kabels in der Kuͤſtenzone. 


lung barg. Er ſtaunte nicht wenig, als ſich beim Auseinander— 
falten das Schriftſtück als ein vom Könige von Frankreich ausge— 
ſtellter Wechſel auf fünf Millionen Taler erwies, zahlbar an dem 
Tage, an dem ſich Friedrich Wilhelm für Frankreich erklären würde. 
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Obwohl Friedrich Wilhelm I. in dieſer Zeit mit dem Wiener 
Hofe auf ziemlich geſpanntem Fuße lebte, blieb er feinen frühe; 
ren Grundſätzen, Frankreich nicht zu unterſtützen, doch treu 
und ließ dem franzöſiſchen Geſandten als Gegengeſchenk für 
ſeinen Herrn einen goldenen Apfel überreichen. 

Als Marquis de la Chetardin den Apfel entgegennahm, 
bemerkte der König den fragenden Blick des Geſandten und 
ſagte: „Der Kern des Apfels iſt derſelbe wie der der Birne.“ 

Migmutig verließ de la Chetardin ſofort Berlin. C. T. 

Eine photographiſche Löwenjagd. — Nur wenige Men- 
ſchen werden ſich beim Anblick von Photographien wilder Tiere, 
die in der Freiheit aufgenommen ſind, Gedanken darüber 
gemacht haben, mit welchen Gefahren, aber auch mit welchen 
Reizen das Photographieren ſolcher Beſtien in der Wildnis 
verbunden iſt. Ebenſo wie der Jäger mit dem Gewehr in der 
Hand muß ſich auch der Photograph mit ſeinem Apparate die 
Beute erjagen, und es mag dahingeſtellt bleiben, wer von beiden 
mehr kaltes Blut und ſtärkere Nerven haben muß. 

Der engliſche Tierphotograph Dugmore, der berufsmäßig 
freie wilde Tiere in Afrika aufnimmt, ſchildert ein höchſt inter- 
effantes photographiſches Jagderlebnis im Inneren des dunklen 
Weltteiles. Er war mit ſeinem deutſchen Kollegen Schillings 
in der Nähe des Thikafluſſes an die Ausführung feines Vor- 
habens gegangen, lebende Löwen zu photographieren. Und 
in der Tat war es den beiden mutigen Männern gelungen, 
in einer Nacht nicht weniger als zehn Löwenphotographien zu 
erhalten. Sie hatten ein totes Zebra gefunden, das von 
Löwen bereits angefreſſen war. Zn der richtigen Voraus- 
ſetzung, daß die Beſtien in der Nacht wieder zu ihrer Beute 
zurückkehren würden, ſtellten ſie an dieſem günſtigen Platz 
ihre Apparate auf. Aus mitgeführten Dornbüſchen war raſch 
eine Umfriedung errichtet, in deren Mitte die Blitzlichtkameras, 
gedeckt und geſchützt gegen die Tiere, in nächſter Nähe des 
toten Zebras ſtanden. Mit ihren Schußwaffen bereit, lagen 
die kühnen Männer hinter ihren Apparaten und harrten der 
Dinge, die nun kommen follten, 

Sie hatten nicht lange zu warten. 
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Nach kurzer Zeit ſchon wurde im hohen Graſe ein leiſes 
Geräuſch hörbar. Durch die dunkle Nacht ſahen fie zwei 
leuchtende Augen auf ſich gerichtet, die immer näher gegen 
ſie herankamen. Eine mächtige Löwin hatte ſich an das Zebra 
herangeſchlichen und ſtand nun dicht vor ihnen. Der Anblick 
war fo herrlich und dabei fo aufregend, daß Dugmore faſt ver- 
geſſen hätte, den Photographenapparat in Tätigkeit zu ſetzen. 
Als er aber dann auf den Knopf ſeiner Kamera drückte und 
plötzlich das bläuliche Blitzlicht aufleuchtete, ergriff die Löwin, 
erſchreckt durch den Knall und das grelle Licht, eilig die Flucht. 

Die erſte Aufnahme war gelungen. 

Lange noch hörten die Jäger aus der Ferne das zornige 
Brüllen der verſcheuchten Löwin. Nach einigen Stunden kam 
dieſelbe Löwin wieder zurück. Langſam hatte ſie ſich an das 
Zebra herangeſchlichen und ihre Beute faſt erreicht, als aber- 
mals das Blitzlicht aufleuchtete. Die zweite Aufnahme war 
geſchehen, und nachträglich hat ſich herausgeſtellt, daß gerade 
dieſe eine der beſten Aufnahmen geworden iſt, die je von Löwen 
gelungen war. Die Löwin war im Moment der Aufnahme 
keine zehn Schritte von den Photographen entfernt. Mit 
mächtigen Sätzen zog ſich das Tier zurück. Ihr weithin hallendes 
Brüllen ließ nur zu deutlich erkennen, daß fie über die aber- 
malige Störung nicht wenig zornig war. 

Lange Zeit ſah man nichts mehr, aber überall erklang 
mächtiges Brüllen; die verſcheuchten Tiere hatten ihre Ge- - 
noſſen alarmiert, und dieſe gaben ihrem Unwillen kräftig 
Ausdruck. Mindeſtens ein Dutzend Löwen waren in der Nähe. 

Nach zwei unſagbar aufregenden Stunden bemerkten die 
Jäger drei Löwen, die ſich lautlos vor ihnen zwiſchen den 
Gräſern umherſchlichen. Das Gebrüll hörte trotzdem nicht 
auf. Bann erſchien ein vierter Löwe unmittelbar hinter den 
Jägern. Bis auf ſechs Schritte kam der an fie heran. Sie 
hielten ihre Waffen bereit, aber ſie waren ſich bewußt, daß 
dieſe bei dieſer geringen Entfernung auch bei einem Angriff 
des Tieres nichts mehr nützen konnten. 

In dieſem Augenblick höchſter Spannung näherte ſich von 
vorn dem Zebra eine Löwin. Bei der jetzt erfolgenden Ent— 
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ladung des Blitzlichtes wichen die Löwen nur langſam und 
zögernd zurück. Ihr Brüllen wurde immer zorniger. Sie 
waren offenbar wütend, daß ſie in ihrem Mahle geſtört wurden. 

Erſt gegen Morgen kam der letzte Beſ uch. Zwei mächtige 
Löwen ſchlichen in der unmittelbaren Nähe der Jäger hin und 
her; ihr furchtbares Brüllen verriet, daß ſie ſtark gereizt waren. 
Oftmals kauerten ſich die Beſtien nieder, ſprungbereit, den 
ſtarren Blick auf die Jäger gerichtet. Wohl eine Stunde lang 
lagen dieſe regungslos in allernächſter Nähe der beiden Löwen. 
Keines der Tiere kam in den Bereich des Apparates. Da 
hörten ſie plötzlich Halme knacken und ſahen die beiden Löwen 
direkt auf ſich zukommen. Die Lage war mehr als gefährlich. 
Zum Glück kehrten die Beſtien im letzten Augenblick um und 
verſchwanden im hohen Gras. 

Die Nacht war vorüber. Mit Recht ſagt Ougmore, daß ſelbſt 
für die ſtärkſten Nerven eine ſolche Nacht zur Marter wird. 
Während die grauſamen Tiere einem gegenüberſtehen und oft 
minutenlang mit ihren funkelnden Augen einen anſtarren, 
muß man ſtill und ſtarr daſitzen, denn die geringſte Bewegung 
kann ja die Möglichkeit der Aufnahme zerſtören. 

Vergegenwärtigen wir uns das Bild eines Löwen in einem 
Zoologiſchen Garten, wenn er knurrend und brüllend in feinem 
Käfig umherſchleicht, verſuchen wir einen Vergleich zu ziehen 
zwiſchen einem ſolchen an jahrelange Gefangenſchaft ge- 
wöhnten und einem frei in der Wildnis lebenden König der Tiere 
— dann werden wir erſt würdigen können, welche Entſchloſſen- 
heit und welcher Mut zu einer ſolchen „photographiſchen 
Löwenjagd“ gehören. Oe. 

Merkwürdiger Aberglaube. — „Oüſſe Geſchichte is lügen- 
haft to vertellen — aber wahr is ſe doch!“ So wird die bekannte 
Geſchichte vom Wettlaufen des Hafen und Swinegels ein- 
geleitet. Dieſelben Worte kann man folgenden Mitteilungen 
über Kolikkuren bei Pferden voranſtellen. 

In dem Heidedörfchen Gannerwinkel im Lüneburgiſchen 
ſtand vor vielen Fahren die Frau eines Bauern kurz vor ihrer 
Niederkunft. Ihrem Manne war erzählt worden, daß Neu— 
geborene durch ein beſonderes Verfahren die Eigenſchaft 
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erwerben könnten, die Pferdekolik zu heilen, und er beſchloß 
daher, dieſes bei dem zu erhoffenden Kinde in Anwendung 
zu bringen, weil ſich damit ein gutes Geſchäft machen ließ. 
Die Sache verlief folgendermaßen. Sobald das Kind, 
ein Mädchen, zur Welt kam, wurde ein Pferd aus dem Stalle 
in die Stube der Wöchnerin geführt und das noch ungewaſchene 
neugeborene Weſen auf dasſelbe geſetzt. Dadurch erhielt das 
Mädchen die Kraft, fürderhin die Pferdekolik heilen zu können. 
Und dieſe vermeintliche Heilkraft iſt dann im Laufe der 
Jahre oft, ausgeübt worden. Von weither brachten die Land- 
leute nach Gannerwinkel ihre kolikkranken Pferde. Das Mäd- 
chen wurde dann auf den Rücken des kranken Pferdes geſetzt. 
Dabei galt wohl der niederdeutſche Spruch: „Bat't et nich, 
ſo ſchat't et nich!“ . C. T. 
Das mathematiſche Organ. — Es iſt eine bekannte Tat- 
ſache, daß in der Mathematik hervorragende Schüler, obgleich 
für die höhere Mathematik eine beſondere Verſtandesſchärfe 
nötig iſt, ſich in anderen Fächern durchaus nicht immer aus- 
zeichnen, und daß umgekehrt ſonſt gut beanlagte Schüler in der 
Mathematik zurückbleiben, ja von ihr förmlich abgeſtoßen werden. 
Schon im Anfang des vorigen Jahrhunderts trat der be» 
kannte Anatom und Phrenolog Gall dafür ein, daß die mathe- 
matiſche Befähigung auf einer ausnahmsweiſen Entwicklung 
einer beſtimmten Stelle der grauen Rinde des Großhirns 
beruhe. Die ſtärkere Entwicklung dieſes Gehirnteils ſollte 
dann auch eine entſprechende Geſtaltung des knöchernen 
Schädels nach ſich ziehen und dadurch äußerlich kenntlich 
werden. Gall verlegte nach den Beobachtungen, die er an 
den ihm bekannten Mathematikern und den Abbildungen 
früherer mathematiſcher Größen gemacht hatte, den Sitz des 
Organs für den Zahlenſinn, wie er den betreffenden Gehirnteil 
nannte, in eine Windung der Großhirnrinde, die dem Stirnteil 
angehörte. Durch die ſtärkere Ausbildung dieſer Gehirnſtelle, 
die in nächſter Nähe der Augenhöhle liegt, ſollte der Schädel, 
ſolange er noch wächſt, ſeitlich ausgebaucht und zugleich die 
Knochenwand, die die Augenhöhle nach oben hin abſchließt, 
nach unten herabgedrückt werden. Znfolgedeſſen ſollte auch 
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der obere Teil des Augenlides tiefer herabgeſenkt werden, jo 
daß er das Auge mehr als gewöhnlich verdeckt. 

Galls Unterſuchungen hat nun neuerdings der Leipziger 
Neurologe Möbius aufgenommen. Auf Grund vielfältiger 
Vergleiche kommt er zu dem Schluß, daß die mathematiſche 
Beanlagung auf eine Vergrößerung des vorderen Endes der 
dritten Stirnwindung des Großhirns zurückzuführen iſt. Er 
bezeichnet dieſe Gehirnſtelle als „mathematiſches Organ“. 
Es liegt demnach in derſelben Windung, deren Anfangsteil 
das Brocaſche Organ enthält, das als Sprachzentrum erkannt 
worden iſt. Die ſtärkere Ausbildung des mathematiſchen 
Organs bedingt dann auch wegen ſeiner größeren räumlichen 
Ausdehnung eine Hervordrängung des wachſenden Schädels, 
ſo daß eine ungewöhnlich hervortretende Stirnecke entſteht. 
Die Bildniſſe berühmter Mathematiker, wie die von Euler, 
Gauß und Beſſel, zeigen in der Tat dieſe Stirnecke. | 

Die mathematiſche Befähigung kann demnach in Vergleich 
mit der muſikaliſchen Veranlagung geſetzt werden, die oftmals 
auch bei ſonſt geiſtig keineswegs überragenden Menſchen in 
bemerkenswerter Weiſe ausgebildet iſt und bei genialen Ton- 
künſtlern eine eigenartige Stirnform mit ſich bringt. Th. S. 

Vernets Hut. — Oer berühmte franzöſiſche Maler Horace 
Vernet war eines Tages nach den Tuilerien befohlen worden, 
um König Karl X. zu porträtieren. Bei ſeiner Ankunft wurde 
er in einen Saal geführt, wo er den König erwarten ſollte. 
Die Zeit des Wartens wurde ihm lang, und er vertrieb ſie 
ſich damit, daß er feine Staffelei aufitellte. 

König Karl trat endlich herein, und das erſte, was ſeinem 
Blicke begegnete, war der Hut des Malers, den dieſer mit echt 
künſtleriſcher Ungeniertheit einfach auf den blanken Fußboden 
geworfen hatte, wie wenn er ſich ſtatt in einem Königspalaſt 
daheim in ſeinem Atelier befände. 

ö Einen ſolchen Verſtoß mochte der König denn doch nicht 
hingehen laſſen; zugleich aber gab ihm fein Zartgefühl ein, dem 
Künſtler die wohlverdiente Lektion in höflichſter Form zu erteilen. 

Zuerſt tat er, als habe er den Hut auf dem Parkettboden 

gar nicht bemerkt, obgleich der Beſitzer ſehr wohl den er— 
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ſtaunten, mißbilligenden Blick aufgefangen hatte, mit dem 
der Monarch die Kopfbedeckung muſterte. 

„Ah, lieber Vernet, da bin ich, und wir können wohl nun 
gleich anfangen? Wie wünſchen Sie, daß ich ſitzen foll? — So? 
— Ah, ſo alſo! Sehr wohl. — Aber was ſehe ich denn da? Ein 
Hut? Ein hübſcher Hut! Gehört er Ihnen, Herr Vernet?“ 

Bei dieſen Worten nahm der König die Kopfbekleidung des 
Künſtlers vom Boden auf. 

„Jawohl, Sire,“ erwiderte der Maler und verbeugte ſich 
verlegen, denn er erriet die Abſicht des Königs. 

„Wirklich ein hübſcher Hut! Wieviel mag er wohl gekoſtet 
haben?“ 

„Ich zahlte vierzig Franken dafür, Sire.“ 

„Das iſt nicht teuer,“ bemerkte Karl und hielt immer noch 
den Hut in der Hand. „Solch ein reizender, weicher Biberhut! 
Ich bin überzeugt, mir würden fie das Doppelte dafür ab- 
nehmen. Aber das iſt einmal ſo. Könige werden wohl immer 
alles teurer bezahlen müſſen — meinen Sie nicht auch? Aber 
das muß man ſagen, Sie haben einen großartigen Hut! Wir 
wollen ihn doch lieber hierher legen — meinen Sie nicht auch, 
Vernet? Wirklich, ein Prachtſtück von einem Hute!“ 

Damit legte er, wie verſunken in ſeine Betrachtung, den 
grauen Kaſtorhut vorſichtig auf einen Stuhl, und nun erſt fing 
die Sitzung an. 

Die Lektion hatte die beabſichtigte Wirkung: nie mehr 
ſchleuderte Horace Vernet in genialer Formloſigkeit ſeinen 
Hut achtlos auf den Fußboden. C. D. 

Aus dem modernen Indianerleben. — Die Refte der 
Indianerſtämme, die in den Vereinigten Staaten rund 230,000 
Köpfe zählen, bedeuten keine Gefahr mehr für die weiße Be- 
völkerung. Die Stämme der Tſcherokeſen, Tſchickaſa, Tſchokta, 
Krik und Seminolen, denen im Weſten des Miſſiſſippi ein 
unantaſtbares Territorium von mehr als 81,000 Quadratkilo- 
meter zugewieſen worden iſt, haben es ſich ruhig gefallen laſſen, 
daß in dieſes Gebiet gegen 300,000 Weiße und 40, 000 Neger 
eingedrungen ſind und ſich der beſten Hilfsquellen des Landes 
bemächtigt haben. 
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Viele dieſer Indianer ſind ſeßhaft geworden, haben ſich 
in die Kirche der Presbyterianer aufnehmen laſſen, betreiben 
den Ackerbau und unterhalten Schulen. 

Gegen die abgeſchloſſenen Verträge find ferner drei Eifen- 
bahnlinien durch die ganze Breite des ihnen zugewieſenen 
Territoriums gelegt worden, ohne daß die Indianer für das 
darauf entfallende Land eine Entſchädigung empfingen. Die 
Ordnung wird allein durch die Beſatzung des Forts Gibſon 
und neun Agenten aufrecht erhalten, die den Indianern die 
Renten für die früher abgetretenen Ländereien auszahlen. 

Noch weniger von der Kultur beleckt find die Blackfeetindianer, 
die in die eigentlichen Blackfeet, die Piekan und die Käna oder 
Blutindianer zerfallen. Von den Blutindianern ſitzen 5000 in 
den Staaten Dakota und Montana. Aber auch ſie ſind heute 
ziemlich harmlos geworden. 

Die einzigen Übergriffe, die man ihnen vorwerfen kann, 
ſind gelegentliche Pferdediebſtähle. Läuft die Anzeige darüber 
bei einer der ſechs Agenturen ein, denen ſie unterſtellt ſind, ſo 
ſetzen ſich ein Inſpektor und mehrere Poliziſten der nordweit- 
lichen Bergpolizei zu Pferde, jagen den Flüchtigen nach und 
nehmen ihnen meiſt ſehr bald die geſtohlenen Pferde wieder 
ab. - So mußten die Blutindianer erſt vor kurzem mehrere 
Dutzend Pferde, die ſie von der Weide einer Farm geſtohlen 
hatten, zurückgeben. Ihre Entgegnung, daß ihren Häuptlingen 
ſelbſt Pferde geſtohlen worden ſeien und daß ſie ſich dafür nur 
hätten ſchadlos halten wollen, half ihnen nichts. Th. S. 

Die gute Suppe. — An einem Februarmorgen des Jahres 
1815 erhielt das ſchleſiſche Städtchen P. — da Nachkommen 
jener Familie noch leben, der die hier erzählte Geſchichte wider- 
fahren iſt, fo ſoll der Name verſchwiegen werden — Einquartie- 
rung eines Trupps Koſaken in Stärke von etwa 300 Mann. 
Auch im Hauſe des Bäckermeiſters B. luden ſich fünf Koſaken 
zu Gaſte. Sie zeigten ſich ziemlich manierlich, nur großes 
Eßbedürfnis ſchienen die fremdartigen, wilddreinſchauenden 
Gäſte zu haben, und obwohl die Frau Meiſterin reichlich Brot, 
Fleiſch, Wurſt und Butter auftrug, ſo war doch bald alles verzehrt, 
und die Koſaken ſahen ſich nach mehr um. 
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„Mach doch ſchnell eine große Schüſſel Brotſuppe!“ riet 
der Bäckermeiſter. 

Die Meiſterin eilte ſofort in die Küche, während ihr Gatte 
durch Zeichen die Koſaken bat, ſich noch eine Weile zu gedulden. 
Als die Suppe fertig war, ſtellte die Bäckersfrau die Schüſſel 
einſtweilen auf einen niedrigen „Tritt“ in der Backſtube, um 
den Tiſch zu decken. Der appetitliche Geruch der Suppe lockte 
aber noch andere mehrbeinige Gäſte an, wie fie ſich in Bäcker- 
häuſern leider nicht ſelten zu finden pflegen und die als „Ruſſen“ 
ſich auch wohl landsmannſchaftlich angezogen fühlten, und als 
Frau B. die Suppe holen wollte, ſah ſie zu ihrem Entſetzen, 
daß etwa drei Outzend dieſer lieben Tierchen in der heißen Suppe 
um. ihr Dafein kämpften. In aller Eile wollte fie die un- 
gebetenen Gäſte herausfiſchen, da trat aber auch ſchon einer 
der Koſaken hinzu und nahm ihr mit den ungeduldigen Worten: 
„Koſak will Supp'!“ die Schüſſel fort. 

Die Hausfrau erwartete nichts anderes, als daß ihr für 
eine derartige Suppe bald ein Koſakenſäbel um den Kopf 
ſauſen werde, denn ſie hatte von der Wildheit der Steppenreiter 
vieles gehört. In Todesangſt wollte ſie flüchten, da hört ſie 
durch die halbgeöffnete Tür, daß ihre Gäſte Freudenrufe aus- 
ſtoßen, ſieht, wie ſie ſchmunzelnd nach den Löffeln greifen, 
nach den krabbelnden Käfern fiſchen und mit Wohlgefallen dies 
„kombinierte“ Gericht verzehren. 

Nachher kommt der eine gar zu ihr in die Küche, um die 
allerhöchſte Befriedigung über das Genoſſene auszudrücken. 
„Oh, gut Supp'! Schön Supp'! Supp' mit Krebs! Oh!“ 
grinſt und ſchnalzt er vergnüglich. 

Und dieſe gute Stimmung hielt an, die Bäckersleute hatten 
ſich über die Einquartierung nicht zu beklagen. Die Bäckers 
kinder wurden von den Koſaken mit allerlei Andenken beſchenkt, 
durften auf den Koſakenpferdchen ſitzen, durften die krummen 
Säbel betaſten und die anderen Waffen beſehen. Freilich — 
eine kleine Trübung blieb nicht aus: um ſeine Geſchicklichkeit 
im Schießen zu zeigen, ſchoß nämlich der eine Koſak einen Zeiſig, 
den Liebling der Kinder, aus ſeinem Bauer von der Stange, 
was die Kinder veranlaßte, den Steppenſöhnen etwas aus 
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dem Wege zu gehen. Und die zweite Trübung hätte es beinahe 
beim Mittageſſen des nächſten Tages gegeben. Denn in die 
dampfende Suppe hatten ſich diesmal keine „Krebſe“ verirrt. 

Da machten die Koſaken finſtere Geſichter und riefen: 
„Nix da Supp'! Supp' mit Krebs will Koſak!“ 

Was blieb den guten Bäckersleuten übrig? Die Kinder 
begannen in Backſtube und Küche alsbald eine hitzige „Krebs- 
jagd“, und die „gute Suppe“ bildete das Hauptgericht, bis die 
Reiter am dritten Tage abzogen. 

Fünf ruſſiſche Silberrubel für die Kinder, die heute noch mit 
den anderen Andenken in der Familie B. aufbewahrt werden 
als ſogenannter „Koſakenſchatz“ waren der Dank der Steppen- 
reiter für die delikate Bewirtung. O. Th. St. 

Rätſelhafte Fußſpuren. — Verſchiedentlich hat man in 
den Ablagerungen aus früheren Erdperioden Fußabdrücke 
aufgefunden, die anſcheinend von rieſenhaften Menſchen her- 
rührten. So entdeckte man auf den Sandſteinplatten, mit 
denen der Hof des Staatsgefängniffes von Carſon City in 
dem nordamerikaniſchen Staate Nevada belegt war, zahlreiche 
Fußſpuren eines menſchenähnlichen Zweifüßers. Zu dieſen Spu- 
ren, die 20 Zentimeter breit und 48 Zentimeter lang waren, ge- 
ſellten ſich Fußabdrücke von frühquartären Tieren, wie Elefanten, 
Pferden und Sumpfvögeln. Eine ſichere Deutung dieſer rätjel- 
haften Fußſpuren fand man nicht. Jetzt aber gibt für fie der For⸗ 
ſchungsreiſende Vaughan Stevens eine befriedigende Erklärung. 

Schon im klaſſiſchen Altertum berichtete die Sage, daß in Indien 
Menſchen mit ungeheuer großen Füßen lebten. Sie ſollten ſich auf 
den Rüuͤcken legen, die Füße emporhalten und ſich dadurch Schatten 
verſchaffen. Man nannte fie deshalb auch Schattenfüßer. 

Auf ſeinen Reiſen in Indien hörte nun der genannte 
Forſcher von den Eingeborenen in Malakka, es gäbe dort ge- 
heimnisvolle Weſen, die zwar noch niemand geſehen habe, 
die aber auf ſumpfigem Boden meterlange Fußſpuren zurück- 
ließen. Vaughan Stevens fand dieſe meterlangen Fußſpuren 
auf ſumpfigem Gelände wirklich auf und konnte feſtſtellen, 
daß ſie von den Orang Benar herrührten, einem Stamm, der 
im öſtlichen Teil von Ojohore an der Spitze der Halbinſel 
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Malakka wohnt. Die halbwilden Orang Benar wandern zu 
gewiſſen Jahreszeiten bis nach Pahang, um dort zu fiſchen. 
Im Süden von Pahang erſtreckt ſich aber ein ſumpfiges, 
den Umwohnern unzugängliches Gebiet, deſſen Untiefen und 
Schlupfwinkel nur den Orang Benar bekannt find. Um nun 
ungefährdet über die Sümpfe hinüberzukommen, binden ſich 
die Orang Benar unter die Fußſohlen Sumpfſandalen, die 
fie ſich aus mehreren Blättern der buſchförmigen Bertram- 
palme anfertigen. Die Sandalen ſind nicht viel breiter, aber 
erheblich länger als der Fuß und ſchützen die Träger vor dem 
Verſinken in dem weichen, ſchwarzen Sumpf. Da man fozu- 
fagen über den Sumpf hinwegrutſcht, bleiben in ihm tiefen- 
hafte Fußſpuren zurück, die ſich beim Eintrocknen der ober- 
flächlichen Schichten dauernd erhalten. Haben die Orang Benar 
die Sümpfe durchquert, ſo werfen ſie die Sandalen weg. 
Auf Grund dieſer Beobachtungen darf man annehmen, daß 
auch die Menſchen in der Vorzeit beim Paſſieren von ſumpfigen 
und ſchlammigen Strecken berei's ähnliche Sandalen benützten, 
die dann die meterlangen Fußſpuren zurückließen. Th. S. 
König Chulalongkorn an ſeinen Sohn. — Als der unlängſt 
verſtorbene König Chulalongkorn von Siam vor einigen Jahren 
einige ſeiner Söhne nach Europa ſchickte, ſchrieb er an ſeinen 
älteſten Sohn, den jetzigen König von Siam, Maha Majirawudh, 
einen Brief, der nicht allein auf den Charakter und die Inter- 
eſſen Chulalongkorns, ſondern auch auf den Verkehr zwiſchen 
ihm und ſeinen Söhnen ein intereſſantes Licht wirft. Der 
Brief lautet: „Wenn man nicht die Kraft hat, ſich vor anderen 
auszuzeichnen, iſt es in einem fremden Lande beſſer, als ge- 
wöhnlicher Menſch aufzutreten. Ihr ſollt nicht damit prahlen, 
daß ihr königliche Prinzen ſeid, noch ſollen dies eure Begleiter 
tun. Die Koſten eurer Erziehung bezahle ich aus meinen 
Privatmitteln und nicht aus Staatsgeldern. Dieſe Anwendung 
von Geldern zu eurer Erziehung iſt eine reiche Mitgift und von 
größtem Wert, und niemand kann fie euch rauben.. Ihr 
müßt euch ſtets vergegenwärtigen, daß der Herrſcher eures 
Vaterlandes nicht die Verpflichtung hat, euch einflußreiche 
Stellen zu übertragen, weil ihr königliche Prinzen ſeid. Da 
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aber zu den hohen Staatsämtern beſondere Fähigkeiten er- 
forderlich ſind, ſo habt ihr mit größtem Ernſte und Hingebung 
eure Studien zu betreiben und euch hierdurch die Möglichkeit 
zu verſchaffen, etwas Ordentliches für das Wohl eures Vater 
landes und für die Welt, in der ihr lebt, zu leiſten. Wenn ihr 
annehmen wolltet, ihr hättet als Prinzen nichts weiter zu tun, 
als das Leben zu genießen, ſo würdet ihr euch den Tieren gleich- 
ſtellen, welche geboren werden, eſſen, ſchlafen und ſterben! 
Bildet euch nicht ein, daß ihr andere ſchmähen und ſchlecht be- 
handeln könnt, weil ihr meine Söhne ſeid und man euch nichts 
anhaben kann. Euer Vater will, daß ſeine Söhne nicht die 
Gewohnheit haben, ſich widerſpenſtig zu zeigen, weil euch das 
nur ſchädlich ſein würde. Ihr werdet beſtraft werden. Die 
Tatſache, daß euer Vater ein König iſt, wird euch nicht vor der 
Strafe ſchützen. — Mit euren Geldern müßt ihr ſparſam 
umgehen. Ihr dürft nicht verſchwenderiſch und ausſchweifend 
ſein in dem Gedanken, ihr wäret reiche Prinzen und Königs- 
ſöhne. Ich warne euch davor, mit Schulden zurückzukehren, 
ſie werden nicht ohne weiteres bezahlt werden, und ihr würdet 
der Strafe nicht entgehen. Denket daran, daß das Geld nicht 
ſo leicht erworben wie ausgegeben wird! Das Erziehungsgeld 
für euch iſt ein Teil des Geldes eures Vaters, das dieſer als 
Entſchädigung für ſeine Mühen in Wahrung der Wohlfahrt 
ſeiner Untertanen erhält. Dieſes Geld ſoll nur zu nutzbringenden 
Zwecken verwendet werden.“ O. v. B. 
Nene Verwendungsarten des Tees. — Als Neueſtes bringt 
man jetzt Zigaretten aus Teeblättern auf den Markt. Man 
raucht alſo wirklichen Tee. In London ſind dieſe neueſten 
Zigaretten bereits in vielen Kreiſen eingeführt, beſonders die 
Damenwelt huldigt dieſem neuen Rauchſport ſehr. Es gilt 
in manchen Salonen nur noch als fein, Teezigaretten nach dem 
Eſſen zu rauchen. Die Damen ſollen ohne jegliche nervöſe 
Aberreizung zwanzig bis dreißig Stück täglich rauchen können. 
Wenn man alſo Teeblätter raucht, warum foll man nicht auch 
in Tee baden? Allerdings iſt die Sache nicht billig. Eine reiche 
Amerikanerin hat ſich aus hundert Liter Tee ein Bad bereitet, 
ſelbſtverſtändlich ohne Milch und Zucker. Die Dame hat darin eine 
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halbe Stunde gebadet und will die Wahrnehmung gemacht haben, 
daß ein ſolches Teebad außerordentlich nervenkräftigend wirkt. 

Nun, die Zdee iſt ja ganz hübſch, allein warmes Waſſer 
dürfte wohl die gleichen Dienſte geleiſtet haben. Gewiß gibt 
es Bäder aller Art, die Heilerfolge zeitigen, aber ein Teebad 
als Nervenberuhigungsmittel anzuwenden, dürfte verfehlt ſein, 
denn gerade Tee, beſonders ſtarker Tee, regt weit eher die Nerven 
auf, als daß er fie beruhigt. Man ſieht aber, auf was für eigen; 
artige Ideen die Menſchen aus Langweile kommen. A. M. 

Im Geſicht oder ins Geſicht. — Oer Lehrer bemüht ſich, 
ſeinen Kindern klarzumachen, wann das Fürwort „in“ mit 
dem dritten Fall und wann mit dem vierten Fall verbunden 
wird. Er fragt, nachdem er an einer Reihe von Beiſpielen 
den Unterſchied dargelegt hat: „Nun, Fritz, ſage mir, wo ſitzt 
die Naſe? Ins Geſicht oder im Geſicht?“ 

Fritz, wie er's gewohnt iſt, antwortet friſch: „Ins Geſicht.“ 

Darob ein verneinendes Kopfſchütteln des Lehrers. Um 
dem Zungen jedoch etwas auf die Sprünge zu helfen, fragt er 
weiter: „Sieh, Fritz, wenn du in den Wald gehſt und die 
Sträucher berühren dein Geſicht, wohin ſchlagen ſie dich? 
Ins Geſicht oder im̃ Geſicht?“ 

Fritz denkt, ins Geſicht iſt eben falſch geweſen, und ant— 
wortet darum friſch heraus: „Im Geſicht.“ i 

Mit einem erneuten Kopfſchütteln wendet ſich der Lehrer 
nun an die Klaſſe und fragt: „Wer von euch kann mir nun 
ſagen, wo die Naſe ſitzt?“ 
Alles ringsum bleibt ſtumm, da jeder denkt, „ins Geſicht“ 
iſt falſch und „im Geſicht“ iſt auch falſch. 
Endlich meldet ſich, eifrig mit dem linken Arm in der Luft 
fuchtelnd, ein kleiner Burſche von hinten und ruft: „Herr 
Lehrer, ich weeß es, ich weeß es!“ 

„Gut, lieber Emil,“ meinte der Lehrer hocherfreut, „be- 
ſchäme die anderen und ſage ihnen, wo die Naſe ſitzt!“ 

„Nu, Herr Lehrer, die ſitzt doch überm Maul!“ C. T. 
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ſich mit der Photographie befaſſen, nl können. 

(Archiv für Buchgewerbe.) 
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TITTEN 


Union ODeutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Die Eroberung der Luft. 


Ein Handbuch der Luftſchiffahrt und Flugtechnik. 


Nach den neueſten Erfindungen und Erfahrungen 
gemeinverſtändlich dargeſtellt für alt und jung von 


Hans Dominik, F. M. Feldhaus, Hauptmann Otto 
Neuſchler, Dr. A. Stolberg, Dr. O. Steffens, 
. Dr. Hugo Eckener und Diplom-Ingenieur N. Stern. 


Mit einem Geleitwort des Gra- | | 
fen Zeppelin, 314 Abbildungen 
im Text und einem mehr- 
farbigen Titelbild. Elegant ge- 
bunden 6 Mark. 


„Die Eroberung der Luft“ iſt ein 
ungemein wertvolles und intereſſan⸗ 
tes, von Fachleuten bearbeitetes 
Buch für jedermann, das nicht zuletzt 
auch bei unſeren reiferen Söhnen 
großen Beifall finden wird. Wir 
ſind überzeugt, daß das Werk im 
Hinblick auf die jüngſten Leiſtungen 
der Aeronautik bei unſeren Leſern 
größtem Intereſſe begegnet, und wir 
möchten darum dasſelbe allen Leſern 
auf das nachdrücklichſte empſehlen. 

(Augsburger Poſtzeitung.) 


2 1 7 
Der junge Aviatiker. 
(Illuſtrierte Taſchenbücher für die Jugend, Band 32.) 
Bearbeitet von P. Hermuth. 6.—8 Tauſend. 8 
Mit 156 Abbildungen. In Leinen gebunden Preis 1 Mark. 


Immer mehr iſt die jüngſte Wiſſenſchaft, die Aviatik, in den Vordergrund 
des allgemeinen Intereſſes gerückt; die Jugend nimmt daran den lebhaf⸗ 
teſten Anteil. Die ſtetig ſich mehrenden Flugapparate und die Weit⸗ und 
Fernflüge der Flugkünſtler fordern auf zur Nachbildung und Nachahmung 
im kleinen, zur Verſertigung von Modellen. Das vorliegende Buch gibt 
den jungen Baſtlern Anleitung zum Bau von Flugmodellen und macht ſie 
zugleich mit den wichtigſten Grundbegriſſen der Aerodynamik bekannt; die 
angeführten Modelle find nach der Schwierigkeit angeordnet. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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